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		Glissez, mortels, n'appuyez pas!

		 

		Vorspiel: Lunch auf dem Lande

		Ich gehe im Winter des öfteren zu meinen
Freunden Friedrich und Mechthild von Schönfeld-Wöllendorf, welche
ihr Schloß im Osten Deutschlands haben. Ich kann dort in Ruhe
arbeiten und bin mir – die beiden Mahlzeiten ausgenommen – selbst
überlassen. Ich lege vor dem Schlafengehen einen Zettel vor die
Tür, auf dem die Stunde meines Aufstehens vermerkt ist. Man bringt
mir dann das Frühstück herauf und bekümmert sich nicht weiter um
mich. Gegen halb eins mache ich einen kurzen Gang durch den Park,
um eins wird gegessen, um zwei sitze ich wieder an meinem
Arbeitstisch, sofern mich nicht eine Schlittenfahrt in das
verschneite Land oder ein Spaziergang in bewaldete Hügel lockt. Um
acht findet das Abendessen statt, zu dem häufig die Bewohner der
benachbarten Landsitze erscheinen. Da ich niemals Bridge spiele,
kann ich mich meistens schon sehr früh zurückziehen. Es sei denn,
daß ein wenig getanzt wird oder ein Gast eine Unterhaltung den
Karten vorzieht. Oft auch werde ich mit meinen Freunden zu einem
Diner oder Ball auf ein Schloß in der Nähe eingeladen. Ich bin als
Mensch aus dem Westen eine Kuriosität. Der Umstand, daß ich viel in
der Welt herumreise und zu allem Überfluß auch noch in Paris wohne,
erweckt bei den Landjunkern – besonders bei ihren Frauen – eine
Neugierde, die mit einer angenehmen, etwas mißtrauischen Scheu
durchsetzt ist. Daß ich weder den Hirsch im wilden Forst, noch die
Ente auf dem See [bookmark: page012]12 schieße, niemals spiele oder trinke (um zu spielen
oder zu trinken), würde wahrscheinlich eine heftige Abneigung gegen
mich hervorrufen, wenn nicht die Unbedingtheit meiner eigenen
Haltung diesen Feudalen gegenüber zu einer deutlichen Achtung vor
meiner anderen Art, »Herr« zu sein, zwänge. Ich kann also nirgends
besser als in dieser Umgebung, wo man mich anerkennt und
gleichzeitig unbehelligt läßt, meiner Arbeit obliegen. Denn ich
lebe abgeschlossen und fern von den Erscheinungsformen des Lebens,
welche mich unmittelbar angehen und also auch aus der Sammlung
schöpferischer Arbeit herausheben könnten. Nur manchmal gibt es
eine unerwartete Unterbrechung in der Gleichförmigkeit der Tage:
und von einer solchen will ich hier berichten.

		 

		Eines Morgens – es war im Januar – wurde schon um halb neun an
meine Tür geklopft, obwohl ich wegen langer Nachtarbeit erst zehn
als Stunde des Weckens angegeben hatte.

		– Entschuldigen Sie tausendmal, Henry, sagte die Stimme der
Hausfrau vor der Tür, daß ich selbst Sie vor der Zeit wecke, aber
ich bin in einer schrecklichen Lage, und Sie müssen mir rasch
helfen. Werfen Sie Ihren Schlafrock über, und kommen Sie in Ihr
Arbeitszimmer nebenan, wo ich auf Sie warte.

		Die Stimme klang wirklich sehr besorgt. Wenige [bookmark: page013]13 Minuten später stand ich
der aufgeregten und blassen jungen Frau gegenüber, welche mit den
Fingern auf den Rand meines Schreibtisches trommelte und durch das
Fenster in den Rauhreif der Baumkronen starrte, über denen eben die
ersten Sonnenstrahlen aufzuckten.

		– Stellen Sie sich vor, sagte sie, mir eine Depesche reichend,
die Kaatzenstein kommt heute zum Lunch. Sagt sich heute morgen von
Rappenfeld aus an – sicher hat sie wieder einmal die Ehe Randow
begutachtet – und will uns hier um halb zwei überfallen. Sie macht
wieder ihre berühmte Schlittenreise durch das Land und nimmt die
Parade über sämtliche Schlösser ab.

		– Wer ist die Katzenstein? fragte ich.

		– Was, Sie wissen nicht, wer die Fürstin Kaatzenstein ist?
Kaatzenstein mit zwei a?

		– Was geht mich die Kaatzenstein mit zwei a an, sagte ich.
Ich kann doch nicht alle Fürstinnen kennen!

		– Sie Glücklicher! Sie kennen nicht die Kaatzenstein! Sie wissen
nicht, daß das ganze Land vor ihr zittert? Daß sie die
unumschränkte Herrscherin über alle Adelsfamilien der Provinz ist?
Daß man verloren ist, wenn man es mit ihr verdorben hat?

		– Es geschieht euch ganz recht, daß sie euch tyrannisiert! Warum
laßt ihr es euch denn gefallen? Werft sie doch zum Haus hinaus,
wenn sie schandmault oder Unfrieden stiftet!

		– Die Kaatzenstein hinauswerfen? Ich glaube, Sie haben den
Verstand verloren, Henry! Vergessen Sie [bookmark: page014]14 denn, wo wir hier leben?
Vergessen Sie denn, daß ich einen Ostjunker geheiratet habe?
Glauben Sie denn, Sie sind hier in Franken oder in Baden oder im
Rheinland? Sie sollten wirklich keinen solchen Blödsinn sagen!

		– Also gut, Mechthild. Aber was soll denn nun geschehen? Und was
sagt überhaupt Friedrich zu der ganzen Sache?

		– Das ist doch auch noch so eine Geschichte! Friedrich ist heute
morgen schon um sieben auf das Sägewerk Obelnow gefahren. Ich kann
ihn dort nicht mehr erreichen, denn er ist schon unterwegs nach
Gnadenberg, wo er mit Schütz – Sie wissen: Schütz von der
Torfgesellschaft – zu tun hat. Er muß unterrichtet werden. Er muß
auch beizeiten zurück. Bei diesen Geschäften wird manchmal im
»Goldenen Löwen« getrunken. Sie verstehen? Das darf heute nicht
sein! Allmächtiger Himmel! Wenn ich mir nur vorstelle, Friedrich,
der wenig vertragen kann, käme angesäuselt zurück! Sie haben es
doch erlebt, daß er dann leicht etwas keß wird! . . . Henry! Sie
müssen mir helfen! Sie müssen sofort nach Gnadenberg fahren, der
Achtzigpferdige wartet schon auf Sie. Sie müssen Friedrich mit
hierher bringen und außerdem allerhand Besorgungen für mich machen.
Ich kann niemand von den Leuten schicken und auch selbst nicht
fahren, da ich hier darüber wachen muß, daß alles tadellos sei!

		– Aber es ist doch hier immer alles tadellos! Diese [bookmark: page015]15 Kaatzenstein
kann doch nicht erwarten, daß man ihretwegen Umstände macht, wenn
sie sich vormittags um acht auf mittags um eins anmeldet!

		– Sie verlangt es aber! Haben Sie eine Ahnung! Also Sie fahren
gleich? Ja? Da kommt Ihr Kaffee. Ihre Post lesen Sie im Auto. Und
um halb eins sind Sie mit Friedrich zurück? Bestimmt? Denn Sie
sollen sich mit dem Umziehen nicht hetzen und auch noch einen Blick
über das Ganze werfen.

		– Mit dem Umziehen?

		– Na selbstverständlich! Sie können doch nicht in kurzen Hosen
und Wolljacke vor der Kaatzenstein erscheinen!

		– Aber die Kaatzenstein erscheint doch vor uns! Liebste
Mechthild, hören Sie: wenn Sie sich jetzt hier abhetzen und auf
Ihrer zarten Gesundheit herumreiten, dann reise ich morgen von hier
ab. Weil ich nämlich so etwas nicht mit ansehen kann. Weil ich es
einfach unwürdig finde! Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, so wäre ich
ganz einfach – in Geschäften – nach Gnadenberg gefahren, hätte mit
Friedrich gegessen, mir am Nachmittag »Sous les toits de Paris« angesehen und die Kaatzenstein
mit ihrem Schlitten auf den Blocksberg fahren lassen!

		Mechthild brauste auf.

		– Also nun Schluß mit diesem Unfug! Ich weiß besser als Sie, was
in dieser Sache sein muß und was nicht. Ziehen Sie sich an und
fahren Sie! Ich habe [bookmark: page016]16 noch in meiner Kinderkrippe nach dem Rechten zu
sehen. Schwester Luise klagt wieder über Ischiasschmerzen. In den
Nähstuben müssen die frischgewaschenen Vorhänge aufgemacht werden,
in der Molkerei muß ich den kommunistischen Halbermann bearbeiten,
daß er sich anständig benimmt, den Forsteleven muß ich die nötigen
Winke geben, die Kamine in der Halle und in den Galerien sind
auszuputzen und einzuheizen, meine beiden Jungen muß ich selbst
anziehen, da Fräulein Käthe vor eins nicht vom Zahnarzt aus
Siegenfeld zurück sein kann, der guten alten Mamsell muß ich
zureden, damit sie den Kopf nicht verliert, wenn sie aus heiterem
Himmel heraus den Lunch römisch drei kochen muß, das heißt den
Lunch für hohe Gäste . . . Verstehen Sie jetzt vielleicht, wie es
mir zumute ist?

		– Nein. Aber ich nehme Ihren Zustand und die etwas
spießbürgerlichen Gepflogenheiten dieses Schlosses als
Gegebenheit . . . Noch eine Frage: geht denn die Kaatzenstein auch
in die Nähstuben und in die Molkerei?

		– Aber in alles geht sie! weinte Mechthild plötzlich auf. In
alles! Und so hinterlistig fädelt sie das alles ein, daß man zum
Neinsagen gar nicht mehr kommt! Bis in Friedrichs Schlafzimmer geht
sie! Von meinem ganz zu schweigen!

		– Geht sie auch in meines?

		– Ein Glück, daß Sie die Frage stellen! Tun Sie um [bookmark: page017]17 Gottes willen
diese Bilder von Ihrem Toilettentisch fort!

		– Was? Ich werde noch ein paar andere dazu stellen . . .

		– Das werden Sie nicht!

		– Das werde ich, so wahr ich hier vor Ihnen stehe! Wenn Sie in
Ihren Räumen mit der Kaatzenstein nicht fertig werden, so werde ich
es bestimmt in den meinen! Bei weitester Schonung meiner Gastgeber!
Wir wollen doch einmal etwas Westwind durch dieses Haus wehen
lassen!

		– Frau Baronin werden von der Konditorei Gelnow in Gnadenberg
angerufen. Es ist wegen der Schlagsahne mit Ananas, meldete
Anton.

		Mechthild ging.

		– Anton, sagte ich zu dem Diener, einem niedlichen, aufgeweckten
Jungen Berliner Schulung, Anton: Legen Sie meine grauen
Knickerbockers zurecht, den hellgrauen Pullover und die Tweedjacke.
Dazu die passenden Strümpfe, den einfarbigen dunkelblauen Binder
und das weiße Oxfordhemd. Sodann, wenn Sie später hier aufräumen,
tragen Sie den kleinen Tisch neben dem Diwan in mein Wohnzimmer.
Stellen Sie alle Bilder darauf, die ich Ihnen heraustue. Sie werden
das schon schön machen. Sie haben ja Sinn für solche Bosseleien.
Ich habe keine Zeit mehr, es selbst zu tun. Ich muß rasch nach
Gnadenberg. [bookmark: page018]18

		– Ich weiß schon, lächelte Anton, was hier gespielt wird. Ich
freue mich, die schönen Bilder endlich wieder einmal betrachten zu
können . . .

		 

		Während ich, von Eugen, dem Musterchauffeur, gefahren, durch die
sonnenüberflutete Winterlandschaft der Kreisstadt Gnadenberg
zuflog, las ich die Liste der Besorgungen, die mir Mechthild
aufgetragen hatte: Konditorei Gelnow: Schlagsahne mit Ananas und
Pralinés. Schuhhaus Esma: die wildledernen Schuhe. Friseur
Schmilowsky: der bestellte Puder, zwei Flacons Eau de Cologne 4711,
drei Stück Nelkenseife Roger und Gallet. Strumpfgeschäft Seiler:
die Strümpfe für die Kinder. Apotheke: die Rezepte für die
Schwester Luise und eine Schachtel Schweizer Pillen. Blumenhaus
Lobstein: ein Dutzend weißer Nelken, ein Bündel Mimosenzweige, zwei
Bündel Narzissen. Friedrich soll sich die Haare schneiden und
maniküren lassen. An Mama telegraphieren, daß halbes Reh
abgesandt.

		Nach der gewissenhaften Erledigung aller Aufträge wollte ich
eben in den »Goldenen Löwen« fahren, um Friedrich abzuholen. Als
ich aber an der »Eisernen Krone« vorbeikam, wurde ein Fenster
aufgerissen und eine Stimme brüllte hinter dem Wagen her:

		– Hallo! Hallo! Eugen, halten!

		Es war Friedrichs Stimme unter der eben [bookmark: page019]19 beginnenden Wirkung des
Alkohols. – Ich trat in die niedrige, braungetäfelte Weinstube.
Friedrich, schlank, schön, rassig wie immer, aber mit gerötetem
Gesicht und etwas allzu strahlenden Augen, kam mir entgegen und
schloß mich in seine Arme:

		– Junge, Junge, mir bleibt die Spucke weg – du in Gnadenberg
morgens um elfe und mit meinem achtzig PS – was soll denn das
bedeuten? Komm, erzähl, setz dich her, wir saufen eine tolle Marke!
Das Geschäft blüht. Ich habe den Schütz an die Kandare genommen, an
die Kandare, sag' ich dir. Dreizehn Mille sind glatt verdient.

		Ich bin nicht gerne grausam. Ich löste mich aus Friedrichs Arm,
sah ihm streng in die guten blauen Augen, schlug ihm mit der Hand
auf die Schulter und sagte:

		– Komm! Es ist die höchste Zeit! Die Kaatzenstein hat sich bei
dir um halb zwei zum Lunch angesagt. Du mußt dir die Haare
schneiden und dich maniküren lassen.

		– Was? Das alte Aas? Bei mir angesagt? Der ist wohl der Heilige
Geist daneben gerutscht! Und deshalb soll ich heim? Wir fangen doch
eben gerade an! Der Hauptschlag kommt erst nachher im »Goldenen
Löwen« mit Jürgen Schmettow und Wenzel Sellenthin . . . Ich habe
sie doch hinbestellt.

		– Das ist ganz gleich! Die mögen auf deine Kosten auf dein Wohl
saufen. Ich werde dir jetzt einen [bookmark: page020]20 schwarzen Kaffee bestellen
– und dann geht es zum Friseur. Um halb eins müssen wir zu Hause
sein. Nicht wegen der Kaatzenstein, sondern wegen Mechthild, die
vor Aufregung vergeht.

		Selbst wenn Friedrich drei Flaschen Burgunder herunter hatte,
genügte der Name Mechthild, um ihn zu sich zu bringen. Um wieviel
mehr nun, wo er erst eine geleert hatte: eine Volnay 1921.

		– Mechthild, hauchte er . . . ja natürlich, Mechthild.

		 

		– Wenn es sich nicht um Mechthild drehte, sagte ich zu
Friedrich, als wir gegen zwölf im achtzig PS nach Hause
rasten, so hätte ich dir geholfen, dieser Kaatzenstein einen
Streich zu spielen. Aber die Rücksicht auf Mechthild schließt so
etwas aus. Außerdem: ist denn das mit der Kaatzenstein wirklich so
schlimm wie ihr es hinstellt. Mir scheint, ihr schüttet da etwas
das Kind mit dem Bade aus!

		– Die olle Ziege, murmelte der angesäuselte Friedrich, besoffen
hätt' ich se gemacht, daß se auf meiner Klitsche liegen geblieben
wär' wie 'n Findelkind! Und 'ne Notiz hätt' ich ins Kreisblatt
gesetzt, sie wär' im Schnee verschütt gegangen . . . Kirsch kann se
nich vertragen beim Kaffee. Aber Cognac säuft se uff Deuwel komm
'raus! Ich hätt' ihr puren Alkohol 'reingepulvert, der ollen
Kontrollziege . . . [bookmark: page021]21

		Dann sank er plötzlich in einen leichten Schlummer, aus dem er
gerade bei der Ankunft vor dem Schloßportal völlig gesundet und
aller seiner Sinne mächtig erwachte.

		Mechthild kam uns in der Halle entgegen, wo im Kamin ein
mächtiges Feuer aus Buchenwurzeln hochflammte. Sie flog Friedrich
an den Hals:

		– Gott sei Dank, daß du da bist! Ich habe dir schon ein Bad
richten lassen. Anton hat dir schon alles herausgelegt, die
gestreifte Hose und den schwarzen Sakko. Entschuldigt mich, ich muß
noch einmal rasch in der Küche nachsehen, ob die Cumberland-Sauce
nicht mißraten ist. Die Mamsell flucht und wettert, daß die Wände
wackeln . . .

		Und fort war sie.

		– Willst du immer noch behaupten, daß wir hier im Paradies
leben? sagte Friedrich, als wir die Treppe hinaufstiegen.

		– Allerdings! Was kann ich dazu, wenn ihr es euch selbst zur
Hölle macht!

		– Hast du eine Ahnung! Lebe du mal hier als Eingesessener und
noch in solchen Zeiten! Glaubst du, ich würde mich fügen, wenn ich
nicht müßte. Feindschaft mit der Kaatzenstein können wir uns hier
nicht leisten. Darin hat Mechthild mehr als recht! Sie hat
überhaupt immer recht, verstehst du. Immer! Das weiß keiner besser
als ich, wenn ich es ihr auch nicht immer zugeben darf! Ohne ihr
Köppchen hätt' ich [bookmark: page022]22 heute das Ding mit dem Schütz auch nicht gedreht!
– Daß du mir keine Zicken bei Tisch machst, hörst du? Und daß du
dein freches Maulwerk nicht zu weit spazieren lässest!

		 

		Um ein Uhr schon versammelten wir uns in der Diele, wo ebenfalls
ein großes, offenes Feuer flammte. Ein Entsetzen kam in Mechthilds
Züge, als sie sah, daß ich nicht umgezogen war.

		– Henry, wollen Sie mir das antun?

		– Ja. Ich will euch auf meine Weise ein wenig behilflich sein.
Laßt mich nur machen. Ihr wißt ja, wer ich bin.

		Friedrich sah nach mir herüber, verschluckte etwas – und las in
seiner Zeitung weiter . . . Die Kinder kamen, Franz und Eberhard,
in weißen Wollanzügen, von Fräulein Käthe geführt, die ihr Zahnweh
heldenhaft unterdrückte. Franz war fünf und Eberhard drei Jahre
alt. Franz war blond und dem Vater ähnlich, Eberhard glich der
schwarzen Mutter. Beide hatten schon gegessen. Sie sollten nur die
Honneurs machen. Nun humpelte auch Schwester Luise aus der Galerie
heran. Sie war dick, klein, rund und hatte ein Gesicht wie ein
Borsdorfer Apfel. Sie wollte sofort von ihren Ischiasschmerzen
berichten, aber Mechthild schnitt ihr einfach das Wort ab:

		– Schwester Luise: heute hat niemand Schmerzen. Auch gehinkt
wird heute nicht. Ich darf Sie bitten, [bookmark: page023]23 nachher das Tischgebet zu
sprechen . . . Übrigens . . . wo ist Waldmann? Daß mir der Hund
nicht ins Eßzimmer kommt! Anton, nehmen Sie ihn in die Küche
hinunter.

		Auf der Uhr des Schloßturmes rasselte das erste Viertel mit
blechernem Schlag. Der Schnee vom Sims des Daches tropfte in der
Sonne. Die Nelken, welche die Kinder der Fürstin reichen sollten,
dufteten vom Tisch herüber, wo sie zu welken begannen. Friedrich
gähnte. Mechthild besah ihre Fingernägel. Anton warf ein paar neue
Scheite ins Feuer und sah mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an.
Mein Blick sagte ihm, daß auch ich mit seiner Arbeit in meinem
Zimmer vorbehaltlos zufrieden war. Wir dösten vor uns hin. Es fing
an sehr heiß zu werden . . . Da drang gedämpftes Schellengeläut zu
uns herauf.

		– Sie ist da, sagte Mechthild leise und wandte sich mit
Friedrich zur Treppe . . .

		 

		Nach einigen Minuten wurde von Friedrich und Mechthild ein
beigefarbenes Etwas die Treppen zur Diele heraufbefördert, ein nach
Eau de Cologne duftendes, blondgefärbtes, verrunzeltes Etwas in
einem mustergültigen Tailormade, ein weibliches Etwas mit strengen,
hochmütigen Zügen und ungemein lebendigen, listigen Augen, eine
Frau, die nun, oben angekommen, das Lorgnon vor die Augen nahm und
um sich sah, ohne etwas zu sagen . . . [bookmark: page024]24

		Die Kinder wurden vorgeführt. Sie verneigten sich tief. Eberhard
trug den Strauß, Franz ging einen Schritt näher und sprach:

		»Fürstin, hochwillkommen, tretet ein,

Unser Haus soll stets das Eure sein.

Möge Gott Euch Glück und Frieden geben,

Kraft, Gesundheit und ein langes Leben.«

		Eberhard gab seinen Strauß ab.

		– Zu niedlich, sagte die Fürstin. Danke schön, ihr lieben
Kinder! Danke schön! Aber Franz, liebe Mechthild, muß noch etwas
deutlicher sprechen lernen.

		Die Kinder wurden von Fräulein Käthe zurückgenommen. Sie
starrten mit großen Augen auf die Fürstin. Eberhard steckte den
Finger in den Mund, als ob er weinen wollte, Franz trat hinter
Fräulein Käthe . . . Nun kam Schwester Luise heran, in ihrer tiefen
Ergebenheit noch kleiner, und machte mit ihrem Ischiasbein einen
Knicks, während ihr die Fürstin die Hand zum Kusse hinreichte.

		– Schwester Sabine, wenn ich nicht sehr irre?

		– Luise, Durchlaucht. Schwester Luise aus Wallenbach in der
Uckermark, jetzt von dem Mutterhaus in den Osten versetzt.

		– Aus Wallenbach? Ach ja, aus Wallenbach in der Uckermark. Sie
arbeiteten doch bei Pastor Göbel? [bookmark: page025]25

		– Ich bin gerührt, daß Durchlaucht sich noch erinnern.
Durchlaucht haben doch so viele Menschen kennen müssen . . .

		– Ja, viele, viele . . . Liebe Schwester Sabine, Pastor Göbel
spricht mir oft von Ihnen, wenn ich in Mecklenburg bin . . .

		Das Lorgnon war bei den letzten Worten schon auf mich
gewandert.

		– Darf ich Euer Durchlaucht unseren Freund Benrath
vorstellen, der ein paar Wochen in unserer Winterstille
verbringt?

		Das Lorgnon blieb auf mich gerichtet. Es ging von den Schuhen
zum Kopf und vom Kopf zu den Schuhen. Ich hätte mich verneigt, wäre
auch zum Handkuß bereit gewesen – da sich mir aber keine Hand
entgegenhob, richtete ich nun meine unbebrillten Augen kerzengerade
auf mein Gegenüber, um es mir einmal ganz genau anzusehen. Von oben
bis unten und von unten bis oben. Und ich übersah völlig die Hand,
die sich mir dann schließlich noch entgegenhob, wie nach langem
Besinnen, und in der Luft stehen blieb, da niemand von ihr Gebrauch
machte. Schließlich sank sie – einsam und unberührt – wieder an die
Tasche der Jacke. Auch das Lorgnon sank nun – –

		Die Apéritifs wurden gereicht. Dann meldete Joseph, der erste
Diener, daß angerichtet sei. [bookmark: page026]26

		Ich führte die Fürstin.

		– Sie sind Sportsmann? fragte sie.

		– Nein, Fürstin. Aber es ist angenehm, sich auf dem Land so
bequem anzuziehen wie in Sankt Moritz oder Grindelwald . . .
Besonders hier, wo soviel Schnee liegt und man soviel durch Wälder
spazieren geht.

		Wir stellten uns hinter unsere Stühle um den ovalen Tisch,
Schwester Luise sagte das Galagebet für besondere Gelegenheiten
auf, das dem Lunch römisch drei entsprach:

		»Was wir trinken, was wir speisen,

Gabst du, Herr, aus gütiger Hand.

Wolle weiter uns erweisen

Deine Gnade, eh' wir reisen

Heim zu dir ins ewige Land. Amen.«

		– Sie sollen eine neue Art Sägemehl auf den Markt bringen, wie
ich höre, wandte sich die Fürstin zu Friedrich, als wir uns gesetzt
hatten. Gustav Heinichen sprach mir davon. Er meint, Obelnow
rentiere sich gut?

		– Heinichen meint das immer bei den Werken seiner Bekannten.

		– Weichen Sie mir nicht aus. Ja oder nein!

		– Mittelmäßig, Durchlaucht.

		– Nennen Sie Zahlen!

		– Etwa zu zehn bis fünfzehn Prozent.

		– Das ist doch unter mittelmäßig.

		– Ja eben. Heinichen irrt. [bookmark: page027]27

		– Heinichen ist ein Phantast! Er wollte mir Bernauer Stahlwerke
aufschwätzen. Ich sagte ihm: ich unterrichte mich nie so gut wie
bei Ihnen. Denn was Sie mir nennen, das kaufe ich ganz bestimmt
nie. Haben Sie übrigens gehört, daß Löbichau von dem Juden
Rosenberg geschluckt wird? Ich gönne es der Marianne. Sie wird nun
einmal lernen, was die Härten des Lebens sind.

		– Marianne? Aber wissen denn Durchlaucht nicht, daß sich
Marianne gestern mit Rosenberg in aller Stille hat trauen lassen?
fragte Friedrich.

		– Ist das wahr? schrie die Kaatzenstein.

		– So wahr wie unsere Anwesenheit an diesem Tisch. Sie hat durch
ein großes gesellschaftliches Opfer ihrem Jungen Haus und Hof
gerettet! Man wird sie in unseren Kreisen nicht mehr empfangen –
aber man wird sie bewundern müssen.

		– Pfui, pfui! Wissen Sie was? Marianne hatte immer diese
semitischen Neigungen! Opfer? Daß ich nicht lache! Sinnlichkeit,
nichts als Sinnlichkeit! Schwester Sabine: Sie haben sie doch
damals gepflegt, als sie das Jagdunglück hatte. Sie müssen doch
wissen, daß dieser Rosenberg ihr schon Besuche machte und sogar auf
dem Rande ihres Bettes saß.

		– Schwester Sabine hat die frühere Gräfin Wehlen gepflegt.
Durchlaucht haben meinen Namen einen Augenblick lang
verwechselt . . . Schwester Luise ist mein Name. Aus Wallenbach.
[bookmark: page028]28

		– Dieser Rosenberg soll in Holland fabelhafte Kautschukgeschäfte
gemacht haben. Fabelhafte Geschäfte! Er soll den Kaiser heute noch
beraten . . . Ach wissen Sie: wir schicken dem Kaiser dieses Jahr
Leberblümchenpflanzen aus unserer Erde. Sie müssen sich
beteiligen . . . Mein Schwiegersohn will sie hinbringen . . .

		 

		Plötzlich, unvermittelt, wandte sich die Fürstin zu mir:

		– Haben Sie heute morgen das herrliche Geleitwort von
Superintendent Blasius im »Aufrechten« gelesen?

		Ich war gerade mit meinem Rehrücken beschäftigt und erschrak
fast vor der Nähe der harten, etwas glucksenden Stimme. Ich hob das
Gesicht in die Lorgnongläser:

		– Im »Aufrechten«? Was ist denn das?

		Mechthild wurde bleich, Friedrich verbarg sein Erröten für mich,
indem er sein Glas vor das Gesicht hob. Schwester Luise zog
mißbilligend die Brauen hoch.

		– Sie wissen nicht, was der »Aufrechte« ist? herrschte mich die
Fürstin an. Wo kommen Sie denn her, junger Mann?

		– Wie wir alle, Fürstin, aus der Mutter Schoß. Der Landschaft
nach aus dem Rheinland. [bookmark: page029]29

		– Aus dem Rheinland? Dann mag Ihnen verziehen sein. Diese
pflaumenweichen Westmenschen werden nie begreifen, was der
preußische Osten bedeutet.

		– Ich glaube, Fürstin, man kann den Spieß auch herumdrehen. Man
kann auch sagen, daß der Osten keinen blassen Dunst von unserem
weiten Lebensgefühl hat. Bei uns würde Frau Rosenberg, erloschene
Gräfin Wehlen, noch empfangen werden.

		– Sind Sie judenfreundlich?

		– Ich habe keinen Grund, judenfeindlich zu sein.

		– Haben Sie Einschlag?

		– Nicht im geringsten. Ich bin genau so unsemitisch im Blut wie
Sie, obwohl wir beide etwas verdächtige Namen haben. Im übrigen:
wie will man heute so etwas noch feststellen? Die Menschheit ist
bekanntlich sehr alt, sehr, sehr alt. Viel älter als der älteste
Adel.

		– Ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Wie heißen Sie
doch?

		– Benrath, Benrath aus Köln.

		– Benrath . . . Benrath . . . Warten Sie einen Augenblick . . .
Warten Sie einen Augenblick . . . Und was sind Sie von Beruf?

		– Schriftsteller.

		– Mein Gott . . . wie interessant! Mir dämmert etwas . . .
Benrath . . . Benrath . . . Ach ja, ich hab's . . . Sind Sie etwa
der Benrath, welcher das [bookmark: page030]30 ganz entzückende Buch über
die Schnepfenjagd geschrieben hat?

		Friedrich brüllte aus vollem Halse, Mechthild lachte laut auf
und warf sich in ihren Stuhl zurück, Schwester Luise, innerlich
entsetzt, wahrte die Würde der Stunde, indem sie gesenkten Kopfes
weiteraß.

		– Verzeihen Durchlaucht diesen Ausbruch, sagte Friedrich, aber
der Gedanke allein, daß unser guter Freund der Verfasser eines
Buches über die Schnepfenjagd sein könne, ist für jeden, der ihn
kennt, so ungeheuerlich, wie es ungeheuerlich wäre, wenn – na,
sagen wir, wenn wir beide, Durchlaucht, zusammen hebräisch
redeten.

		– Aber ich weiß doch bestimmt, daß ein Benrath ein solches Buch
geschrieben hat. Ich habe es doch gelesen! Mathilde Larisch hat es
mir geliehen, und ich habe mir Auszüge daraus gemacht.

		– Sie haben recht, Fürstin, warf ich ein. Ich weiß, daß es einen
Vogel- und Jagdschriftsteller Otto Benrat gibt, übrigens ohne h am
Ende, auf das meine Sippe (nicht ich) so stolz ist.

		– Sehen Sie, daß ich recht hatte! Sehen Sie! Aber wie heißen Sie
denn nun mit Vornamen?

		– Ich heiße Clemens Henry. Mein Rufname ist Henry.

		– So, so. Aber das ist ja ein englischer Name.

		– Ganz recht. Es ist der Name meines Paten und Onkels. Dieser
Onkel – der Bruder meines Vaters – ist Engländer. [bookmark: page031]31

		– Engländer? Dann kennen Sie wohl England? Dann sprechen Sie
wohl englisch?

		– Aber selbstverständlich! Ich war sogar einmal auf einer
englischen Schule.

		 

		In diesem Augenblick vollzog sich das Wunder auf Schloß
Schönfeld-Wöllendorf: Das welke, überschminkte, überpuderte Gesicht
der Fürstin spannte sich, die Iris des listigen grauen Auges bekam
einen leichten Glanz, die gekniffenen Lippen blühten ein wenig auf,
weil sie sich über den blauweißen Zähnen endlich ein wenig geöffnet
hatten, die Waffe des Lorgnons sank klirrend an der goldenen Kette
bis fast auf den Erdboden nieder – die ganze Gestalt dreht sich mir
zu, und eine fast weiche Stimme sagte zu mir:

		– I simply love England! I love
the English language, I love to talk English. I'm delighted so
speak English with you. It changes me all! It makes me so different
from what I am here in this country . . .

		Eine alte englische Lady aus einem Lustspiel von Wilde hatte zu
mir gesprochen. Eine ostdeutsche Fürstin, eine »Aufrechte«, eine
Judenfeindliche, eine Wilhelminische hatte das Gesicht
wiedergefunden, das sie als Erbteil einer englischen Großmutter
heimlich hinter ihrem anderen Gesichte trug. Ein Nichts hatte
genügt, dieses Gesicht aus seinem Versteck hervorzuzaubern.
[bookmark: page032]32 Die
Dame, die sich nun mit mir in eine lebhafte Unterhaltung einließ,
hatte völlig vergessen, wo sie war. Sie nahm von ihrer Umgebung
keine Notiz mehr, sie sprach englisch mit mir weiter, als ob
niemand mehr außer ihr und mir an diesem Tische säße. Sie lachte,
lächelte, kokettierte, plänkelte, schlug mir manchmal mit dem
Papierfächer, den sie wegen ihrer Blutwallungen im Gesicht immer
bei sich trug, auf die Schulter oder die Wange, sie machte
zweideutige Anspielungen und fand, daß ich etwas sehr Englisches an
mir habe. Es sei ihr sofort beim Eintritt in die Diele aufgefallen,
und ihr Instinkt täusche sie niemals, niemals, niemals.

		Friedrich und Mechthild saßen wie im Zuschauerraum vor der
Bühne, nicht mehr recht wissend, ob sie wachten oder träumten.
Schwester Luise, der diese ganze Geschichte doch etwas zu mulmig
wurde, bat um die Erlaubnis, gehen zu dürfen. Ihre Arbeit rufe
sie.

		– Aber gewiß, meine gute Schwester Sabine, sagte die Fürstin,
aber gewiß. Ich liebe Menschen, die sich ihrer Pflichten bewußt
sind. Und grüßen Sie mir recht schön den Pastor Göbel, hören Sie?
Recht schön . . .

		Schwester Luise knickste wieder mit dem Ischiasbein und
verschwand als kleine schwarze Kugel durch die Flügeltür. [bookmark: page033]33

		 

		– Wir waren gerade bei Ihren Büchern, fuhr die Fürstin auf
englisch fort, als Schwester Luise sich aus dem Staube gemacht
hatte . . . Ich bin trostlos, nie etwas von Ihnen gelesen zu
haben . . . Welche Art Bücher schreiben Sie denn?

		– Ach Fürstin, ein Künstler kann über seine eigenen Sachen
schlecht aussagen. Es ist peinlich. Aber wenn es Ihnen recht ist,
will ich Ihnen einige dieser Bücher zeigen, die ich gerade da habe.
Sie sind in meinem Zimmer. Vielleicht erlaubt uns die Baronin, den
Kaffee oben bei mir zu trinken.

		Mechthild schrak auf.

		– Liebes Kind, sagte die Fürstin, indem sie sich erhob, würden
Sie uns erlauben, den Kaffee im Arbeitszimmer Ihres Gastes zu
nehmen? Ich liebe die Arbeitszimmer von Künstlern . . .

		Mechthild sagte leiser als sie wollte – denn Betroffenheit und
Angst vor der Fortsetzung dieses Nachmittags drückten ihre
Stimme:

		– Aber Durchlaucht brauchen doch nur zu befehlen.
Selbstverständlich nehmen wir den Kaffee oben . . . Es wird uns
eine kleine Abwechslung machen.

		– Danke, mein Kind. Sie sind sehr gütig. Überhaupt: es ist
reizend bei Ihnen, reizend, reizend. Ich kann Ihnen gar nicht
sagen, wie ich diese Stunden genieße.

		Joseph riß die Flügeltüren auf, und unser Zug bewegte sich
langsam gegen die Treppe zu den oberen [bookmark: page034]34 Stockwerken. Ein feiner
Geruch von Holzasche füllte die Luft. Das Gold des Nachmittags
drängte an die beschlagenen Scheiben.

		– Wissen Sie, sagte die Fürstin, während sie an meinem Arme auf
die unterste Stufe trat, ich habe berühmte Künstler in meinem Leben
gekannt. Ich habe in den Arbeitszimmern vieler Großen halbe Nächte
verplaudert. Ich habe Georg Ebers gekannt, der uns die »Ägyptische
Königstochter« geschenkt hat. Wildenbruch hat mir aus seinen Dramen
vorgelesen. Anton von Werner hat mich zweimal gemalt. Eberlein hat
meine Büste gemacht . . .

		– Ich fürchte, ich werde Sie dann sehr enttäuschen, entgegnete
ich. Denn ich bin sehr verschieden von denen, die Sie mir eben
nannten.

		– Man soll nicht allzu bescheiden sein, mein Bester, meinte sie,
während wir langsam weitergingen . . . Ah, es riecht nach Kaffee!
Schon der Geruch belebt! Köstlich! Menschen, welche Kaffee nicht
lieben, dürfen nicht in meine Nähe. Friedrich, haben Sie noch den
prachtvollen Cognac, den ich im Oktober bei Ihnen trank?

		– Er wartet auf Euer Durchlaucht . . .

		– Ah, das ist schön, das ist lieb von Ihnen . . . Ar'nt they charming people? flüsterte sie
an meinem Ohr, quite charming
people? [bookmark: page035]35

		 

		Als wir an meinem Wohnzimmer ankamen, schlug uns ein milder
Sandelduft entgegen. Anton, das kleine Aas, hatte in aller Eile die
Räucherkugel in Brand gesetzt und Feuer im Kamin gemacht. Er hatte
den Tisch mit den Bildern in einer geradezu herausfordernden Weise
hergerichtet und ihn mit Alpenveilchen und Primeln aus dem
Gewächshaus geschmückt. Mechthild erbleichte. Friedrich machte
»Fju«, was er immer tat, wenn ihm etwas allzu »doll« erschien.

		– Ah, machte die Fürstin, oh – in welche Welt trete ich
ein . . . Oh . . .

		Und schon stand ihr Lorgnon auf den Bildern, die sich im vollen
Licht der Fenster dem Blick der Eintretenden boten . . .

		Langes, wollüstiges Schweigen . . .

		– Welche köstlichen, sagte die Fürstin, welche köstlichen – sie
senkte den Kopf abermals gegen das »Mädchen von Kyrene« und den
Apollotorso aus Agrigento, die zuvorderst standen – welche
köstlichen Nuditäten . . . Haben Sie schon einmal den Besuch des
Pastors Muntermeyer aus Wöllendorf hier oben gehabt? Wer ist denn
diese entzückende Frau dort mit dem nackten Rücken?

		– Eine Freundin aus Paris. Kennen Sie sie nicht? Josephine
Baker . . .

		– Um Gottes willen – die Negerin?

		– Aber nein! Bezaubernde Mischrasse . . . [bookmark: page036]36

		– Herrlich ! Aber wie kann man . . .! Und wer ist dieser nackte
junge Mann mit dem Lendengurt?

		– Ein javanischer Tänzer, der Prinz Yatawara . . .

		Ganz leise hatte sich Friedrich, der Ablenker, ein Glas Cognac
in der Hand, herangemacht. Die Fürstin hob den Kopf wie aus der
Luft eines anderen Planeten . . .

		– Danke, danke tausendmal, sagte sie und leerte das Glas in
einem Zug . . . Fabelhaft . . . Wo bin ich? Berauschung rechts,
Berauschung links . . .

		– Die Fürstin in der Mitte, ergänzte ich, dem Befehl der
Rhythmen gehorchend.

		– Aber Henry! rief Mechthild, aber Henry!

		– Filou! sagte die Fürstin, während ich sie zum Sofa
geleitete . . . Sind denn alle Menschen Ihrer Heimat so – wie soll
ich sagen – so entzückend ungezogen?

		– Alle! Ich bin noch einer der zahmsten. Deshalb hat mich ja
auch Friedrich noch nicht hinausgeworfen!

		Die Fürstin ließ sich langsam auf dem Sofa hin. Mechthild goß
ihr Kaffee ein. Ich öffnete ein Lederetui und bot ihr eine kleine
schlanke Zigarre an, wie sie Damen von Welt jetzt manchmal zu
rauchen pflegen. Sie starrte mich an:

		– Eine Zigarre? Sie verwechseln mich wohl mit dem verrückten
Biest Clarissa Taworska, welche Importen qualmt wie ein Mannsbild
und abends einen Smoking und eine steife Hemdenbrust trägt?
[bookmark: page037]37

		– Aber eine Zigarette befehlen vielleicht Durchlaucht? fragte
hastig Mechthild, von einer tödlichen Angst befallen, das Gespräch
könne nun eine wirklich gefährliche Wendung nehmen.

		– Danke, mein Kind, jetzt nicht. Aber ich möchte gerne, daß mir
dieser ungezogene und mit allen Wassern gewaschene Rheinländer
seine Bücher zeigt . . .

		Ich holte vier Bände. Ein Versbuch, eine Sammlung von Aufsätzen,
ein Buch über Großgriechenland und den satirischen Roman: »Der
Segen der Dummheit.« Dieses Buch besah sich die Fürstin zuerst.

		– Sie halten also die Dummheit für einen Segen?

		– Unbedingt. Ich bin gern mit dummen Menschen zusammen. Sie sind
so bequem, so beruhigend. Ich habe auch schon manchmal dumme Frauen
ehrlich geliebt. Sie machen unsere Körper so glücklich, so kampflos
glücklich . . . Denn sie geben sich so gerne und so süß.

		– So . . . Es freut mich, diese mir nicht ganz unbekannte
Litanei wieder einmal von berufener Stelle zu hören . . . Sie haben
wohl viele Frauen gekannt?

		– Oh . . . sehr viele.

		– Wie alt sind Sie jetzt?

		– Neununddreißig.

		– Man würde Ihnen höchstens dreißig geben.

		– Ich gebe mir selbst nicht mehr.

		– Ich glaube, daß Sie das Recht zu diesem Betrug haben. Noch
einen Cognac, liebe Mechthild. Danke. [bookmark: page038]38 Ein seltsamer Tag, liebe
Kinder. Lassen Sie mich weiter diese Bücher sehen.

		Sie nahm das Versbuch, das den lateinischen Titel trug:
»Nec spe, nec metu«. Sie
blätterte. Sie las, verlor sich, versank . . .

		Ganz langsam hob sie den Kopf aus den Seiten:

		– Solche Verse schreiben Sie? So etwas gibt es heute in
Westdeutschland?

		– Wie Sie sehen: ja, Fürstin.

		– Ein merkwürdiger Tag heute. Ich finde mich nicht mehr recht
aus. Es trifft so vieles Gegenwendige aufeinander. Ich möchte
beinahe sagen: meine ganze Vergangenheit begegnet sich mit sich
selbst. Wollen Sie sehr freundlich sein mit einer alten, kranken
Frau? Wollen Sie mir dieses Versbuch schenken?

		Ich neigte mich zu ihrer vielberingten Hand, die von langen
Gichtschmerzen wissen mußte:

		– Ich bin glücklich, es Ihnen geben zu dürfen. Aber ich möchte
Ihnen lieber einen schönen neuen Band schenken. Dieser hier ist
nicht mehr tadellos.

		– Ich möchte gerade gerne diesen, lächelte sie. Die Erinnerung
an diese Stunde ist an ihm . . . an diesen Raum . . . an
Sie . . .

		– Ihr Wunsch ist mir Befehl, Fürstin . . . Ihr Wunsch beschämt
mich . . . sehr . . .

		Sie senkte die Augen wieder in die Seiten. Ich weiß nicht, ob
sie las. Ich weiß nur, daß sie den Kopf gebeugt hielt und daß das
Buch auf ihren Knien [bookmark: page039]39 lag . . . Ich weiß auch, daß sie kurzsichtig
war . . . Friedrich rauchte an seiner Brasilzigarre. Mechthild
stand neben mir am Fenster und sah in die Bläue über dem Schnee, in
die sich langsam ein kaltes Lila legte . . .

		 

		Im Rahmen der Tür erschien Amsel, der Diener der Fürstin.

		– Euer Durchlaucht haben mir befohlen, den Schlitten auf halb
vier bereitzuhalten.

		– Ich komme. Sind die Wärmflaschen in Ordnung? Die Mäntel
angewärmt?

		– Es ist alles in bester Ordnung, Durchlaucht.

		– Darf ich vielleicht nach Mallinkenau melden lassen, daß Euer
Durchlaucht um halb vier Schönfeld verlassen haben?

		– Gerne, Friedrich. Und sagen Sie, daß man gut einheize. Man
friert sich bei Hermine Masow immer die Knochen aus dem Leib. Ich
muß zu ihr, um einmal mit ihr über diese Schweinereien zu reden,
die ihr edler Schwiegersohn in Riga gemacht hat. Was? Ihr wißt
nicht? Schecks ohne Deckung! Vielleicht kann mein Schwager
einspringen, sofern sich Hermine bereit findet, den Forst von
Luchow als Pfand zu lassen . . . Saubere Vermittlungen!

		Wir gingen zur Treppe.

		– Wie lange bleiben Sie noch hier? fragte sie mich. [bookmark: page040]40

		– Noch vier Wochen. Dann muß ich zu Vorträgen nach
Westdeutschland fahren.

		– Noch vier Wochen? Dann werden wir uns ja noch sehen. Ich komme
auf der Rückreise wieder hier vorbei. Darf ich anklopfen,
Mechthild?

		– Aber Durchlaucht! Welche Frage! Durchlaucht müssen kommen!

		– Ja, ja, mein Kind, ich muß kommen. Euer Haus ist im weiten
Umkreis das einzige, in dem man atmen kann, weil seine Besitzer
Menschen sind! Und Sie, Herr Benrath, Sie sind hier in diesem Land
der einzige, der weiß, wie man sich anzieht! Friedrich, Sie sollten
wirklich nicht, wenn ich mich an einem solchen Tag zum Lunch
ansage, in gestreiften Hosen und schwarzem Sakko erscheinen!
Überlassen Sie so etwas doch Generaldirektoren oder vortragenden
Räten im Auswärtigen Amt . . . Wollen Sie mich zur Toilette führen,
Mechthild, ich möchte mich noch etwas erfrischen.

		Friedrich ließ sich die Verbindung mit Mallinkenau geben, ich
wartete in der Halle. Als die Fürstin, von Amsel, ihrem Diener,
begleitet, wieder zum Vorschein kam, glich sie einer vermummten
Lappenfrau. Dicke Pelzgamaschen an den Beinen, einen Pelzmantel
über einem Wollmantel, eine Pelzkapuze, die Hände in unförmigen
Pelzhandschuhen . . .

		Wir brachten sie zu ihrem Schlitten, der wie eine Troika mit
drei Pferden bespannt war. Amsel packte [bookmark: page041]41 seine Herrin in Decken und
sah, ob der Koffer auf den Tragleisten fest angeschnallt war. Dann
stieg er zu dem Kutscher auf den Bock.

		– Ich danke euch, sagte die Fürstin zu Friedrich und Mechthild.
Auch Ihnen danke ich, Herr Benrath, und befehle Sie im Sommer zu
mir nach Selnau. Sie können bleiben, solange Sie wollen.

		– Wenn es die Umstände erlauben, Fürstin, komme ich mit der
größten Freude.

		– Sie werden dafür Sorge tragen, daß es die Umstände
erlauben!

		Schon wollten die Pferde anziehen – da rief sie:

		– Halt, halt! Amsel: gehen Sie rasch in das Badezimmer der
Baronin, ich habe mein Gebiß in dem Glas auf dem Waschtisch stehen
lassen . . . Was ist der Mensch ohne seine Zähne!

		Amsel verschwand noch einmal im Innern des Hauses und brachte
das Gebiß, in Seidenpapier gewickelt, nach wenigen Minuten. Er
schob es vorsichtig in die Manteltasche der Fürstin.

		– So, sagte sie, jetzt bin ich wieder beieinander! Los!

		Der Schlitten glitt im Bogen um das verschneite Rondell und
verschwand durch das steinerne Barocktor unter hellem
Schellgeläut.

		Friedrich sah mich an – Mechthild sah mich an – Keiner sprach
ein Wort. Wir schauten schweigend in die eiskalten, basaltblauen
Horizonte, gegen die sich eine kupferne Sonne senkte. [bookmark: page042]42

		– Ich danke dir, sagte Friedrich schließlich. Was du uns da
Gutes getan hast, muß gefeiert werden. Um fünf steht der Wagen
bereit. Wir fahren heute abend nach Augustenburg. Die »Bohême« wird
gegeben. Und essen dann bei Helfter. Der Volnay, um den ich heute
morgen gekommen bin, wird heute abend getrunken. Aber du wirst dich
umziehen, mein Guter! Ich kann ja nun bleiben, wie ich bin.

		Und er drängte uns in das Haus.

		 

		 

		Ball auf Schloss Kobolnow

		Auf Schloß Schönfeld wurde um acht zu Abend
gespeist. Da die Baronin Laura von Lagosch-Kobolnow, die Kusine
Friedrichs von Schönfeld, auf ihrer Durchreise von Berlin nach
Augustenburg erst gegen dreiviertel acht eingetroffen war, wurde
heute etwas später serviert.

		– Also ich kann unbedingt auf Sie zählen, Henry? fragte sie
mich, während wir aus der Diele in den Speisesaal
hinübergingen.

		– Unbedingt, antwortete ich. Ich werde am Mittwoch von hier
abreisen und abends bei Ihnen sein. Wir haben dann drei Tage Zeit,
um alle nötigen Vorbereitungen für Ihren Ball zu treffen. Ich weiß
nicht, ob ich Ihnen wirklich so nützlich sein kann, wie Sie es sich
vorstellen. Was ich tun kann, um dieses Fest lustig zu machen, soll
geschehen. Der Rahmen ist ja nun einmal durch die östlichen
Gebräuche gegeben. Es fragt sich nur, wie weit ich mit meiner
westlichen und rheinländischen Durchdringung gehen darf.

		– So weit Sie wollen, antwortete Laura. Man soll sagen, daß mein
Ball sehr anders war als die üblichen Bälle auf den
Nachbarschlössern.

		– Wo Henry ist, ist es immer anders, bemerkte Friedrich von
Schönfeld-Wöllendorf. Ich kann das bezeugen. Er ist jetzt fünf
Wochen bei uns zu Gast. In diesen fünf Wochen war es immer anders.
Dichter sind merkwürdige Leute. [bookmark: page046]46

		– Eigentlich ist es ja nicht sehr nett von dir, meinte
Mechthild, die Herrin des Hauses, daß du uns Henry entführst. Er
wäre mir hier noch sehr nützlich gewesen, wenn am Donnerstag diese
langweiligen Ehepaare kommen.

		– Ach was, unterbrach Laura, die sollen sich ruhig weiter
langweilen – und ihr auch. Dann habt ihr um so mehr Freude am
Samstag, wenn ihr zu uns herüberkommt. Außerdem will ich Henry
einmal ein paar Tage für mich haben. Ich habe einen Anspruch auf
ihn. Wir kennen uns nun seit sieben Jahren, und er war noch nicht
ein einziges Mal in meinem Haus . . . Ja, das war ein schöner
Winter in Arosa, nicht wahr, Henry? Wir waren zwar beide nicht
gerade in der besten Verfassung – – aber wenn ich heute
zurückdenke, vergesse ich völlig, daß ich diesen Winter im Schnee
zubrachte, weil ich krank war. Es scheint mir, ich war da oben, um
mit Benrath Freundschaft zu schließen.

		– Vielleicht seid ihr beide gesund geworden, weil ihr
Freundschaft geschlossen habt, sagte Friedrich.

		– Du triffst immer das Richtige, erwiderte Laura. Die Schärfe
deines Geistes ist verblüffend. Ich sollte dich wirklich öfters um
Rat angehen.

		– Ich wüßte nicht, was mich glücklicher machen würde, liebe
Laura. Ich würde dich mit besonderer Sorgfalt bedienen.

		– Also ich werde dich beim Wort nehmen, Friedrich. Aber wehe
dir, wenn du dann versagst. [bookmark: page047]47

		– Wo ist denn Schwester Luise? fragte Mechthild Anton, den
jungen Diener.

		– Schwester Luise war eben noch hier, Frau Baronin. Aus einer
tiefen Fensternische schob sich das kleine, runde Etwas in Schwarz
mit weißer, anliegender Haube herbei, das Schwester Luise hieß, und
sagte auf masurisch, während es mit seinem Ischiasbein ein wenig
knickste:

		– Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Frau Baronin, ich war nur
eben noch einmal gegangen zu sehen, ob es immer noch schneit. Es
schneit und schneit, als ob unser lieber Gott eine Mauer um Schloß
Schönfeld bauen wollte.

		– Das tut er bestimmt nicht, Schwester Luise, ehe Herr Benrath
von uns gewichen ist, rief Friedrich. Erst muß das Haus den
Antichrist los sein . . .

		– Ach, Herr Benrath ist ja gar nicht so schlimm, Herr Baron. Er
tut nur so.

		– Da haben Sie's, Henry, sagte Mechthild. Sie sind durchschaut.
Schwester Luise verteidigt Sie, trotz des denkwürdigen Tages, als
uns die Fürstin Kaatzenstein besuchte.

		– Das war ein schlimmer Tag, sagte Schwester Luise. Der
Schrecken liegt mir heute noch in den Gliedern.

		– In welchen?

		– Pfui, Herr Benrath! Daß Sie immer solche . . .

		– Was denn? [bookmark: page048]48

		– Ach, ich antworte Ihnen gar nicht mehr. Ich kann nicht so mit
Worten um mich werfen wie Sie. Da schweigt man lieber von
vornherein – und denkt sich sein Teil. Darf ich das Tischgebet
sprechen, Frau Baronin?

		– Ja, bitte. Wir haben alle Hunger.

		Schwester Luise betete hinter ihrem Stuhle, die Hände über die
Rückenlehne faltend:

		Das Brot, das Gottes Güte schenkt,

Zum Himmel unsre Herzen lenkt,

Wo Vater, Heiliger Geist und Sohn,

Herniederschaun vom Gnadenthron. Amen.

		– Von wem ist die Strophe, Schwester Luise? fragte ich, während
wir uns setzten.

		– Das weiß ich nicht. Sie steht im Allgemeinen Evangelischen
Gebetbuch unter den deutschen Tischgebeten am Abend. Wir beteten
sie immer im märkischen Mutterhaus.

		– Seit wann interessierst du dich denn für Tischgebete? fragte
Friedrich.

		– Seit ich jeden Tag ein anderes höre.

		– Ich weiß für jeden Tag im Jahr ein anderes, sagte Schwester
Luise. Man will jetzt wieder die ganz alten hervorholen, die aus
dem Mittelalter, die aber doch eigentlich katholisch sind.

		Mechthild brach das Gespräch ab, sich an Laura wendend: [bookmark: page049]49

		– Hast du eigentlich viele Absagen bekommen?

		– Stelle dir vor: nicht eine einzige!

		– Donnerwetter, rief Friedrich, das nenne ich einen Erfolg! Also
wieviele Mäuler hast du denn an diesem glorreichen Tage zu stopfen,
und wieviele Bettücher müssen denn aus der Kommode geholt
werden?

		– Ohne mich auf deinen Ton einzulassen: ich habe sechsundsiebzig
Gedecke aufzulegen und vierundzwanzig Betten zu richten, außerdem
noch acht Betten für die Leihdiener.

		Schwester Luise senkte die Augen auf ihren Kalbsbraten. Sie
senkte immer beim Essen die Augen auf das Eßbare, wenn sie
eigentlich etwas sagen wollte, das in ihr hochstieg. Durch diese
Gegenbewegung wurde das Gleichgewicht im gefährlichen Augenblick
wiederhergestellt.

		– Und nun sage mir einmal, fragte Friedrich, warum du dir
eigentlich diese ungeheure Geschichte auf den Buckel lädtst? Hast
du denn selbst deine Freude daran?

		– Aber selbstverständlich, lieber Friedrich. Gisela hat ihr
Abiturientenexamen ausgezeichnet bestanden. Sie wird in München und
später in Berlin Medizin studieren. Sie ist also für Kobolnow so
gut wie verloren. Ihr Leben wird eine anstrengende Arbeit sein und
das Gegenteil von dem, was früher das Leben junger Mädchen unserer
Kreise war. Ich will wenigstens einmal für meine einzige Tochter
ein Fest geben . . . Ein schönes, großzügiges, lustiges Fest . . .
Ich will es auch [bookmark: page050]50 für mich, für die Mutter dieser einzigen Tochter
geben. Ich bin achtunddreißig Jahre alt . . . Meine besten Jahre
sind während des Krieges dahingegangen . . . Ich will einmal etwas
wieder erleben, das mich an meine eigenen Mädchenjahre erinnert,
die vor dem Kriege lagen . . . Warum soll ich mir nicht alle die
Mühe machen, welche die Vorbereitung eines solchen Festes von mir
verlangt? Könnt ihr das nicht verstehen? Können Sie das nicht
verstehen, Henry?

		– Ich kann es doppelt verstehen in diesen Zeiten, hinter denen
die Ungewißheit lauert.

		– Wer an Gott glaubt, sagte Schwester Luise, weiß nicht, was die
Ungewißheit ist.

		– Man kann keinen Glauben erzwingen. Schwester Luise, sagte
Friedrich nicht ohne Schärfe. Die Gläubigen sollen demütig bleiben
und die Sorgen anderer Menschen nicht vom Standpunkt ihres Glaubens
aus beurteilen. Glaube, scheint mir, ist eine Gnade.

		– Alles ist Gnade, Herr Baron.

		– Eben. Wir sind also einig. Was mich nicht hindert, die Zeiten
schwer und gefährlich zu finden.

		– Hast du Berta Waldecken eingeladen? wandte sich Mechthild an
Laura.

		– Nein. Das kannst du mir nicht zumuten, nachdem sie mir jedes
deutsche Gefühl abgesprochen hat, weil ich die Monate Februar und
März gerne in Rom zubringe . . . Man könnte gerade so gut Henry
beschimpfen, weil er in Paris wohnt. [bookmark: page051]51

		– Was man ja auch reichlich tut; man vergißt, daß unter
Umständen ein gebildeter Deutscher dort seinem Lande größere
Dienste tun kann als zu Hause. In Deutschland wird man leicht
Verräter genannt, wenn man seiner besseren politischen Einsicht zu
folgen wagt . . .

		– Die Franzosen – sagt der Pastor Piscatorius – sind ein
sadistisches und unmoralisches Volk, warf Schwester Luise
ein . . .

		– Der schließt wohl von sich auf andere? Es gehen doch allerhand
Gerüchte über sein Erziehungsheim.

		– Ich flehe dich an, Henry, laß diese Frage aus dem Spiel. Ich
habe die Ohren mehr als voll von den Dingen, die mir über diesen
Piscatorius erzählt werden, wo ich mich nur blicken lasse . . .

		– So . . . Und hättest du nicht Lust, einmal in dieses
Wespennest zu stechen?

		– Ich werde mich hüten! Das mögen Berufenere tun.

		– Wen nennst du Berufenere?

		– Gewisse Herren aus Berlin.

		– Es ist unglaublich, sagte Mechthild, daß wir nicht fünf
Minuten lang bei einem Thema bleiben können.

		– Unsere Unterhaltung ist sehr zeitgemäß.

		– Vielleicht, Henry, aber nicht eben angenehm. Ich hasse dieses
Hin und Her.

		– Dann sind Sie sehr altmodisch, Mechthild.

		– Gott sei Dank . . . [bookmark: page052]52

		Der Salat – eine schöne, blasse laitue romaine[bookmark: textAnno1]A1 – wurde auf die kleinen
Teller gelegt. Laura Lagosch stach mit der schmalen Gabel ein
dünnes Blatt auf und führte es langsam zu ihrem Mund.

		– Köstlich, sagte sie. Ihr tut etwas englischen Senf an den
Salat. Ich werde mir das merken für nächsten Samstag. Nur darf man
nicht sagen, daß der Senf aus England kommt. Ich lasse das Pulver
in eine andere Dose füllen . . . Sie schauen mich ja mit offenem
Munde an, Henry? Ja – solche Dinge müssen auch erwogen werden und
gehören zu den Sorgen einer ostdeutschen Hausfrau. Zu ihren vielen
kleinen und großen Sorgen . . .

		– . . . vorausgesetzt, daß man euren Stil lebt, sagte Friedrich.
Ich danke dem Herrgott, daß ich nicht fünf Schlösser habe wie ihr
und außer dem Verkehr mit den Gutsnachbarn auch noch großen
städtischen Verkehr pflegen muß. Ab und zu mal nach Augustenburg
ins Theater oder in ein Konzert: gut. Aber mehr nicht! Und bei Gott
nicht in diese sogenannten »Salons« . . .

		– Friedrich, die gibt es ja gar nicht mehr! Wer hat denn noch
Zeit und Lust, über Literatur und Politik geistreiches Zeug zu
reden! Ein paar Juden – und damit basta! Alle anderen Menschen
haben soviel mit wichtigeren Dingen zu tun, daß es ihnen ja nicht
im Traum einfällt, ihre Kraft an solchen Trilliwips zu
verschwenden! Das laß dir von mir, Laura Lagosch, gesagt sein!
Deine Abneigung gegen die Stadt ist begreiflich. Aber du darfst das
Kind nicht mit dem [bookmark: page053]53 Bad ausschütten! Es gibt recht viel reizende und
tüchtige Menschen in Augustenburg, Menschen, die es sich
entschieden zu sehen lohnt. Weit mehr – verzeihe mir meine
Offenheit – als hier unter den Kraut- und Rübenjunkern eures
Kreises! Man könnte bei deinen Äußerungen manchmal meinen, man höre
Heinrich Mottau reden!

		– Danke schön! rief Friedrich. Ich habe nichts gegen meinen
Vetter Heinrich Mottau, der ein guter und anständiger Kerl ist:
doch den Vergleich mit ihm muß ich ablehnen . . . Er ist übrigens,
wie man mir gestern in Gnadenberg versichert hat, bei den
Hakenkreuzlern gelandet und will aus seinem Schloß eine Art
nationalsozialistischen Hauptquartiers für seinen Kreis
machen . . .

		– Die arme Elisabeth! sagte Laura . . . Das hat gerade noch
gefehlt . . . Fünf Kinder in sechs Jahren, einen Mann, der aus
Romantik und Fanatismus besteht . . . anscheinend den Karten mehr
Platz einräumt, als gut ist . . . und sich nun noch lächerlich
macht . . .

		– Ich weiß durchaus nicht, Laura, ob sich Heinrich Mottau durch
sein offenes Bekenntnis zum Nationalsozialismus so lächerlich
macht, erwiderte ich. Ich finde es jedenfalls schon bemerkenswert,
daß er den Mut zu diesem Bekenntnis aufbringt. Er wird zwar sicher
den Ton mehr auf das Nationale als auf das Sozialistische legen,
aber er glaubt doch an eine [bookmark: page054]54 Wandlung, an ein Ziel: mag
es noch so romantisch sein! Er sitzt doch nicht fest auf erstarrten
Begriffen wie die meisten eures Standes, auf Überlieferungen, die
euch jämmerlich im Stich lassen werden, wenn ihr die Zeichen der
Zeit nicht verstehen lernt! Er gibt Ansprüche auf, um derentwillen
andere lieber bei lebendigem Leibe vermodern . . . und sei es auch
für ein Evangelium, das er selbst wohl nie erfunden haben
würde.

		– Die Nationalsozialisten wollen doch nur Gutes, warf Schwester
Luise ein. Ihr kleiner, runder Kopf glühte.

		– Ich habe nicht das Gegenteil behauptet, sagte Laura. Aber ein
deutscher Edelmann macht keine gemeinsame Sache mit Radikalen, wo
immer sie seien. Das sind Dinge, liebe Schwester Luise, die Sie
vielleicht nicht verstehen und die Ihnen niemand wird erklären
können. Ich habe das meinem Vetter Mottau schon ins Gesicht gesagt:
sonst würde ich es nicht hinter seinem Rücken aussprechen.

		– Ist nicht Heinrich von Mottaus Mutter eine Prinzessin
Hohenfeld? fragte ich.

		Laura warf mir einen bösen Blick zu:

		– Es scheint mir, Henry, Sie wissen das so gut wie ich! Ich
kenne Ihre infame Art, Fragen zu stellen! Halten Sie mich bitte
nicht für dümmer als ich bin! Heinrichs Mutter ist genau so gut
eine Hohenfeld wie die Friedrichs und die meine: ein Grund mehr für
[bookmark: page055]55 mich
zu wiederholen, daß, wer Hohenfeldsches Blut in den Adern hat, es
nicht mit Radikalen hält, die Unvereinbares vereinen wollen.

		– Sind Sie Nationalsozialistin? fragte ich Schwester
Luise . . .

		– Aber wie sollte ich denn, Herr Benrath! Mein Beruf verbietet
mir jede Zugehörigkeit zu einer Partei. Ich bin dazu da, Kranke zu
pflegen und vor allem die armen Kinder der Gemeinde Schönfeld zu
betreuen. Ich sehe ja immer nur das Elend – und wo ich hinkomme, da
sind ja heute nur noch Kommunisten: auch wenn es die Leute nicht
offen zugeben wollen. Ich sehe viel Trauriges – und ich denke immer
nur an unser armes Vaterland. Was ich da in den Blättern lese, die
mir manchmal von den Nazis geschickt werden, das scheint mir doch
sehr gut gemeint! Die Nazis wollen den Juden und den Ausbeutern auf
den Leib – – und das ist doch gut so . . . Und auch den
Vaterlandsverrätern, die uns an Frankreich verschachern . . .

		– Wenn die Dinge so einfach wären, wie sie in diesen Blättern
dargestellt werden und wie Sie sie also sehen, erwiderte Friedrich,
dann wäre das Programm ja gar nicht so übel . . . Aber sie sind es
eben leider nicht: und deswegen bedarf die Lösung der deutschen
Frage auch einer etwas komplizierteren Methode als der
nationalsozialistischen . . . Wenn wir allein sind, liebe
Schwester, will ich Ihnen das [bookmark: page056]56 einmal auseinandersetzen,
damit Sie nicht so im Dunkeln tappen . . .

		– Ach, Herr Baron, dann wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar!
Wir armen Weibsbilder sind ja viel zu dumm, um all diese Sachen zu
verstehen . . . Und wir glauben immer alles, was wir gedruckt
lesen . . .

		Wieder, nun zum dritten Male, suchte Mechthild das Gespräch auf
den Ball in Kobolnow zurückzubiegen:

		– Hast du Heinrich Mottau eigentlich eingeladen, Laura?

		– Selbstverständlich. Er hat ein Faible für Gisela und wäre
tödlich gekränkt, wenn ich ihn nicht zu uns gebeten hätte.
Elisabeth kommt nicht mit. Sie ist wieder im dritten Monat und
wenig wohl.

		– Was? riefen Friedrich und Mechthild wie aus einem Munde. Was?
Schon wieder?

		– Ja. Schon wieder.

		– Na, so eine Karnickelwirtschaft! schrie Friedrich. So eine
Rücksichtslosigkeit gegen die arme, zarte Frau. So eine . . . ich
hätte beinahe etwas gesagt!

		– Aber was können sie denn dazu? sagte Schwester Luise.

		Friedrich lachte laut auf.

		– Verzeihen Sie, liebe Schwester, das kann ich Ihnen wirklich
nicht erklären. Aber glauben Sie mir: sie können sehr viel
dazu.

		Schwester Luise senkte den Kopf nach dem [bookmark: page057]57 Reiskuchen mit Arrak. Sie
schluckte aus trockener Kehle. Dann aß sie.

		– Und Heinrich kommt also allein auf den Ball? fragte
Mechthild.

		– Ja, aber er will zwei seiner Freunde mitbringen, die gerade
bei ihm zu Besuch sind.

		– Um Gottes willen, wen denn? warf hastig Friedrich ein.

		– Einen Augenblick, ich werde mich sofort der Namen
entsinnen–ja, ich hab's: er will also mitbringen Henning von
Meyenburg, den Verwalter der Fürstin Ponim, und den früheren
Seeoffizier Bolko von Bleßner, einen Naziführer, der sehr
interessant sein soll.

		– So, sagte Friedrich. So. Die also will er mitbringen. Und
warum eigentlich?

		– Gott, weil sie gerade bei ihm sind.

		– Und du hast ihm erlaubt, sie mitzubringen?

		– Na selbstverständlich! Was soll ich denn machen? Ich kann doch
nicht einfach nein sagen!

		– Aber uneinfach. Auf Umwegen.

		– Ja aber warum denn? Was ist denn gegen diese Leute
einzuwenden? Wenn sie im Hause Elisabeths sind, können sie doch
auch in meinem sein.

		– Und was sagt denn dein Mann, was sagt denn Eugo, ja, was sagt
denn der gute Eugo dazu?

		– Nichts.

		– Das glaube ich dir ohne weiteres. Aber das genügt mir.
[bookmark: page058]58

		– Ach, Friedrich, es ist ja lächerlich, eine solche Wirtschaft
wegen dieser beiden Menschen zu machen.

		– Sie sind die tollsten Zechkumpane und Kartendrescher der
ganzen Provinz. Da sie nur selten eingeladen werden, haben sie
allerhand Dinge verlernt. Jedenfalls werde ich mich ihrer ein wenig
annehmen auf deinem Fest. Es wird sich empfehlen, ihnen so rasch
wie möglich die Spieltische in einer abgelegenen Ecke aufstellen zu
lassen.

		– Ich danke dir für deinen Wink. Im übrigen wird mir Heinrich
für sie haften.

		– Solange er selbst nüchtern bleibt.

		– Dafür werde ich sorgen! rief Mechthild. Ich mag Heinrich gern
– und er mich. Er ist ein grundanständiger Kerl. Eng. Dazu kann er
nichts. Aber so unerhört sauber. Nur wer seine Frau so liebt wie
er, kann so eifersüchtig sein. Er hat alles Gute und alles
Schlechte eines unausgeglichenen Kindes. Wenn ich ihm ein paar
Krätzchen aus meiner rheinischen Heimat erzähle: ja wenn ich nur
Köllsch mit ihm rede, kann ich ihn um den Finger wickeln! Der arme
Kerl hat ja sein Leben lang nur das Vaterunser gehört – – und
Elisabeth hat ihm zwar alle Hausfrauentugenden, aber doch weiß Gott
keine Auffrischungen gebracht! Ich glaube gern, daß man bei sechs
Kindern in sieben Jahren allmählich einen Heiligenschein ums Haupt
bekommt. Aber für Heinrich wäre es besser gewesen, Elisabeth hätte
sich nicht nur als das gottergebene [bookmark: page059]59 Werkzeug im Dienste der
Dynastie Mottau empfunden, sondern sich etwas schönere Kleider
machen lassen und auch dann und wann einmal ein Parfüm an ihre
puritanische Haut getan. Sie haben sie ja im vorvergangenen Winter
bei uns erlebt, Henry, und Sie haben sie – bei sichtlicher
Distanzierung – die heilige Elisabeth genannt. Wie soll sich denn
ein Mann an einer solchen Gottesmagd entfalten! Und zumal ein etwas
zurückgebliebener!

		– Mechthild, sagte ich, trinken wir auf Ihre schöne Irdischkeit,
die sich mit zwei Kindern in sechs Ehejahren begnügt hat.

		– Und auch in zwanzig mit zwei begnügen wird . . .

		– Ich trinke auf Frau Baronin und ihre Kinder, ohne eine Zahl zu
nennen, sagte Schwester Luise.

		– Bravo! rief Friedrich. Schwester Luise wird Diplomatin! Wie
wär's, wenn wir sie der Kollontai als Gehilfin schickten?

		– Wer ist die Kollontai?

		– Das wissen Sie nicht? Das ist die erste weibliche
Botschafterin Sowjetrußlands, eine sehr schöne und elegante
Frau.

		– Der würde ich die Lichter schon aufstecken, sagte Schwester
Luise, vom ungewohnten Burgunder ermutigt.

		Ich stieß mit Schwester Luise an. Sie lachte mir mit ihren
kleinen, lebendigen Kirschenaugen zu:

		– Sie leichtsinniger Rheinländer! Sie haben immer [bookmark: page060]60 den Kopf
voller Teufeleien. In der Dorfwirtschaft erzählen sich ja schon die
Leute Ihre Witze.

		– Das will ich hoffen! Ich bin ja auch schon zum vierten Male
hier zu Besuch.

		– Aber so viel Schnurren wie dieses Mal haben Sie noch nie
gemacht. Und neulich das, als die Fürstin Kaatzenstein hier
war . . .

		– A propos – unterbrach Friedrich, während er seine Hand auf die
Lauras legte – hast du denn die Kaatzenstein eingeladen?

		– Aber selbstverständlich! Und ich freue mich wahnsinnig auf
sie. Sie ist eine entzückende Frau, wenn sie gut aufgezogen
ist.

		– Die Aufgabe, sie zu montieren, kannst du getrost Henry
überlassen.

		– Ich denke ja nicht daran! Henry hat an meinem Abend ganz
andere Aufgaben! Die Fürstin werde ich durch den Pastor Gericke
aufdrehen lassen! Sie ist doch Anhängerin des Superintendenten
Blasius, der im »Aufrechten« schreibt; also muß ihr der orthodoxe
Gericke ja rotes Tuch sein! Das genügt, um sie in die richtige
Laune zu bringen.

		– Es scheint mir, sagte Friedrich, du hast für dein Fest einen
höchst vollkommenen Manöverplan entworfen. Spiel und Gegenspiel
scheinen mir recht genau abgewogen.

		– Vielleicht, Friedrich. Du weißt, ich mache nicht gern halbe
Arbeit. Wenn schon, denn schon. Ich will, [bookmark: page061]61 daß man noch nach ein paar
Jahren sagt: Na, wißt ihr, Kinder, damals der Ball bei Laura
Lagosch, der hatte sich gewaschen. Ich will, daß man diesen
20. Februar im Gedächtnis behält. Und man wird ihn im
Gedächtnis behalten.

		Der letzte Satz war in einem seltsam veränderten Ton gesprochen
worden.

		Mechthild, die gerade eine Birne schälte, hielt einen Augenblick
inne, schaute nach Friedrich, welcher sich neuen Wein eingoß,
schaute dann nach mir, der eine Orange zerteilte, und schließlich
auf Laura, welche eine Sekunde lang die Augen geschlossen
hatte.

		– Was ist denn? fragte Laura.

		– Nichts.

		– Ja, warum schaut ihr mich denn alle so an?

		– Haben wir dich so angeschaut? fragte Friedrich.

		– Und wie! Was habe ich denn gesagt?

		– Sie haben ein Geheimnis verraten, sagte ich.

		– Ein Geheimnis verraten? Wieso?

		– Ihre veränderte Stimme gab uns zu verstehen, daß Sie
berechtigte Gründe haben, anzunehmen, Ihr Ball werde vielen im
Gedächtnis bleiben. Diese berechtigten Gründe sind Ihr
Geheimnis.

		– Ja, sagte Laura mit einem leisen, mit einem glücklichen
Lächeln, ich habe ein Geheimnis.

		– Willst du Gisela verloben? fragte Friedrich.

		Laura sah ihn lange an:

		– Wie geschmacklos Männer sein können! [bookmark: page062]62

		– Möglich, sagte Friedrich gelassen. Du weißt, ich war nie einer
von den übertrieben Feinfühligen. Wozu die Zeitverschwendung? Da du
uns schon sagst, daß du ein Geheimnis hast, warum sollten wir nicht
versuchen, es zu erraten?

		– Vielleicht hast du recht, Friedrich. Aber das meine könnt ihr
nicht erraten.

		– Willst du es uns nicht sagen? fragte Mechthild, spürbar
ungeduldig.

		– Ihr ahnt nicht, wer auf meinen Ball kommt.

		Auf allen Gesichtern war die Spannung unverkennbar, fast
komisch. Selbst Anton, der kleine Diener, der sich am Büfett etwas
zu schaffen machte, drehte ein wenig – ein ganz klein wenig – den
feinen, dunklen Kopf nach dem Tisch zurück. Schwester Luise, das
neugierigste aller menschlichen Wesen, hielt sich kaum ruhig auf
ihrem Stuhle. Ihre Blicke hingen an Lauras Mund. Sie lagen auf der
Lauer nach dem enthüllenden Wort, wie der Jäger nach dem Wild.

		– Du könntest mir eigentlich eine Zigarette geben, sagte Laura
zu Friedrich.

		Friedrich reichte ihr das große goldene Etui, ein Erbstück
seines Großvaters. Sie nahm eine Zigarette, zündete sie an dem
Streichholz an, das Anton reichte, blies den ersten Zug langsam und
genießend in die Luft und lehnte sich dann in ihren Sessel zurück,
den rechten Arm nach der Tischkante ausstreckend und [bookmark: page063]63 die vielen
Armbänder fast bis an den Handrücken niedergleiten
lassend . . .

		– Sollen wir den Kaffee hier trinken? fragte Mechthild, mehr um
das brennende Schweigen zu unterbrechen als um eine Antwort zu
erhalten . . .

		– Aber gerne, antwortete Laura. Es sitzt sich so schön um diesen
runden Tisch. Auch liebe ich so sehr diesen Speisesaal mit seinen
zwei flammenden Kaminen. Anton, drehen Sie doch die Wandlampen
aus . . . So, das ist noch einmal so schön. Wie sich der Schein des
Feuers im Parkett spiegelt . . . seht doch, dort, gegen die
Dielentüre hin . . . Schneit es eigentlich immer noch?

		– Jawohl, Frau Baronin, erwiderte Anton. Es schneit, was es nur
schneien kann. Der Schnee reicht schon bis zum Geländer der
Einfahrtsrampe . . .

		– Bringen Sie auch die Liköre hierher, Anton, und die
Zigarren.

		Anton huschte zur Tür hinaus. Er flog fast. Sein Fortgehen
verkündete die rasende Ungeduld, so rasch wie möglich zurück zu
sein, damit ja das ersehnte Zauberwort in seiner Gegenwart
falle.

		– Ich überlege gerade, sagte Laura zu mir, ob Sie nicht schon am
Dienstag zu mir kommen sollen. Es gibt doch vielleicht mehr zu
besprechen, als man denkt.

		– Ausgeschlossen, rief Friedrich. Am Dienstag abend kommt Helene
Seydlitz zu uns. Henry hat uns [bookmark: page064]64 versprochen, die ersten
Kapitel des Romans zu lesen, den er hier geschrieben hat.

		– Kann denn Helene nicht am Montag kommen?

		– Nein. Am Montag sind wir bei Georg Heroldingen eingeladen.
Unmöglich abzusagen. Du weißt, wie empfindlich man da ist. Außerdem
soll Henry doch den Prinzen Kulm kennenlernen, der ihn wegen des
Verkaufs seiner Inkunabeln um Rat fragen will.

		– Müssen denn die Kulms verkaufen?

		– Aber wer muß denn nicht verkaufen heute, liebste Laura? Meinst
du denn, ich könnte neben Schönfeld Klein-Menichenzell noch halten,
wenn ich nicht durch Mechthilds Vater die guten belgischen
Industriepapiere hätte?

		– Die Satulins aus unserem Kreis verkaufen auch.

		– Was? Doch nicht etwa Pratow?

		– Doch.

		– An wen?

		– An einen Holländer.

		– So. Wohl Mittelsmann für einen Polen?

		– Ich weiß es nicht. Aber schon möglich. Jedenfalls sind die
Dehors gewahrt.

		– Schrecklich, sagte Schwester Luise.

		– Ja, Sie haben recht, Schwester, bestätigte Laura. Es ist
schlimm genug. Aber was sollen die Leute machen, wenn sie die
Steuern nicht mehr aufbringen können?

		– Wollen wir nicht das Thema fallen lassen? fragte Mechthild.
Wir können nichts ändern an diesen trüben [bookmark: page065]65 Dingen, und es wird nichts
besser, wenn wir uns auch noch so sehr den Kopf zerbrechen.

		– Frau Baronin von Lagosch werden an den Fernsprecher gebeten,
von Berlin aus, Hotel Bristol, meldete Joseph, der erste
Diener.

		– Willst du in meinem Arbeitszimmer sprechen? fragte
Friedrich.

		– Gerne.

		– Stellen Sie um, Joseph, und führen Sie die Baronin.

		Laura, einen Zug der Genugtuung auf den Lippen, folgte dem
Diener. Wir blieben allein.

		– Was kann denn da nur los sein? fragte Friedrich. Wer kann denn
nur schon nach Kobolnow kommen, von dem man soviel Aufhebens
macht?

		– Es muß doch eine große Überraschung werden, meinte Schwester
Luise, die mit Entsetzen die Uhrzeiger gegen die neunte Stunde
vorrücken sah. Um neun Uhr mußte sie in ihre Kinderkrippe zurück,
Abend für Abend. Und sie erschrak bei dem Gedanken, daß sie das
Geheimnis nicht erfahren werde.

		Anton brachte Kaffee, Zigarren und Liköre. Et stellte alles mit
großer Umständlichkeit auf den Tisch und begann, mit
herausfordernder Langsamkeit die Fingerschalen, Obstbestecke und
Obstteller von der Anrichte fortzuräumen. Friedrich sah ihn an:

		– Was ist denn mit Ihnen los? Sind Sie müde? Ihr habt wohl
ziemlich lange Schnee geschaufelt? [bookmark: page066]66

		– Jawohl, Herr Baron. Wir haben nach Süden hin schon alles
fortgeschafft. Wenn es Tauwetter gibt, kann es leicht in den
Holzkeller tröpfeln. Dann brennen die Scheite nicht. Ich wollte
gerne noch Scheite in allen Räumen verteilen.

		– Ja, das ist ganz vernünftig. Machen Sie das jetzt noch. Dann
können Sie morgen eine Stunde länger schlafen. Verstanden?

		– Jawohl, Herr Baron. Und gehorsamsten Dank.

		Er verneigte sich, sah mich im Hinausgehen eine zehntel Sekunde
lang an – erhaschte meine Bestätigung: »Fein gedeichselt« – und
verschwand.

		– Ob nicht doch Baronesse Gisela sich verlobt? fragte Schwester
Luise. Ich wünschte ihr so rasch wie möglich einen recht netten und
recht reichen Mann. Das ist mehr wert als das ganze
Medizinstudium.

		– Ich glaube, daß Gisela nicht Ihrer Ansicht ist, entgegnete
Mechthild.

		– Das täte mir leid! Welches reizende Mädchen! So rein, klug und
zurückhaltend. So durch und durch vornehm. Nein, ich kann mir sie
nicht im Anatomiesaal denken. Diese Hände an Leichen . . .

		– Wen können Sie sich nicht im Anatomiesaal denken? fragte
Laura, die eben wieder zurückkam.

		– Baronesse Gisela, erwiderte Schwester Luise.

		– Ja, Schwester, ich auch nicht recht. Aber was soll man da
machen? Ich habe – und zumal in den heutigen Zeiten – kein Recht,
meinem Kinde den Weg zu [bookmark: page067]67 versperren, den es sich
gewählt hat. Mag es ihn gehen. Der Enderfolg wird entscheiden.
Vorher gilt es, abzuwarten und wachsam zu sein. – Also, meine
Herrschaften, ich soll euch samt und sonders grüßen, und zwar sehr
herzlich, von Blanche.

		– Ach, von Blanche, rief Friedrich. Von Blanche! Sieh da.
Blanche von Berry hat dich angerufen. Also wußte sie, daß du hier
bist.

		– Ja, das wußte sie. Denn sie kommt auch zu meinem Ball, war
sich aber noch nicht über den Tag ihrer Ankunft klar. Nun sagt sie
mir, daß sie morgen abend Berlin verläßt und also übermorgen früh,
am Sonntag, bei mir sein wird. Meine Freude könnt ihr euch wohl
vorstellen.

		– Und meine wohl auch, ergänzte ich.

		– Allerdings, sagte Laura. Nun kommen Sie vielleicht doch schon
am Dienstag? Trotz Helene Seydlitz und Prinz Kulm?

		– Nein. Ich komme am Mittwoch, wie es ausgemacht war.

		– Prost! rief mir Friedrich zu, sein Cognacglas hebend.

		– Prost, Friedrich, sagte ich. Wir verstehen uns.

		– Wir haben uns immer verstanden, obwohl ich dir manchmal den
Hintern versohlen möchte, wenn dir dein gottverdammtes rheinisches
Maul durchgeht.

		– Ich glaube eher, Friedrich, sagte Laura, daß unter dem Einfluß
deines geliebten Volnay das deine im Begriffe ist, dir auf
preußisch durchzugehen. [bookmark: page068]68

		– Möglich, murmelte Friedrich. Aber ich möchte jetzt endlich
einmal wissen, welche fabelhafte Nummer denn da eigentlich auf
deinem Balle erscheint, damit ich mich schon jetzt gebührend auf
sie vorbereiten kann.

		Schwester Luise sah nach der Uhr. Es waren noch vier Minuten bis
neun. Sie zitterte vor Erregung. Also doch noch. Doch noch.

		Die Tür zur Diele wurde aufgemacht – Anton erschien, einen
Weidenkorb voll riesiger Holzscheite auf dem Rücken. Schwester
Luise hätte ihn am liebsten hinausgepustet – sie fürchtete eine
neue Stockung oder Abbiegung des Gesprächs. Sie warf ihm einen
mißbilligenden Blick zu, schüttelte mit dem Kopf, hob die Augen
gegen die Decke, ballte ihre kleine, feiste Hand zur Faust,
entspannte sie wieder und verbot sich mit übermenschlicher
Anstrengung die Frage, die auf ihren Lippen brannte. Anton schloß
leise die Tür hinter sich, ging in großem Bogen um den Tisch nach
dem ersten der beiden Kamine, nahm den Korb vom Rücken und
verschnaufte.

		– Sie sind wirklich ein rührender Junge, sagte Mechthild. Das
hätten Sie doch auch noch morgen machen können.

		– Was ich heute machen kann, tue ich lieber heute, Frau Baronin,
sagte Anton. Morgen kann das Holz schon naß im Keller sein – und
dann qualmen die Kamine. [bookmark: page069]69

		Und er begann, niederkniend, mit übertriebener Sorgfalt die
Scheite zu setzen. Aber er war nur Ohr, und seine Neugierde war
wohl noch größer als die der Schwester Luise. Möglicherweise aus
Gründen, die er bestimmt nie preisgeben würde: um so weniger, als
sie vielleicht eine Berechtigung hatten.

		Laura zündete eine neue Zigarette an, ließ sich einen Kirsch
geben, setzte sich wieder in ihren Stuhl, nachdem sie – offenbar
absichtlich – eine ganze Weile gestanden hatte, und sagte, ohne
jeden Übergang, auch ohne jede Unterstreichung:

		– Ich habe auf meinen Ball den Grafen Michael Solduan-Schömschö
eingeladen. Er wird schon am Donnerstag zu uns kommen.

		– Donnerkeil! platzte Friedrich heraus, das ist allerhand!

		– Allmächtiger Gott und Jesus Christ! schrie Schwester Luise und
hielt sich an der Lehne ihres Stuhles fest, aus dem sie
hochgefahren war.

		– Das nenne ich Zivilcourage, sagte Mechthild.

		– Ich freue mich, Michael Solduan wiederzusehen, sagte ich.

		Selbst Anton war vor dem Kamin emporgeschnellt. Eine unbändige,
undeutbare Freude flog über sein Gesicht, losch in derselben
Sekunde wieder hinter der Maske der Gleichgültigkeit,
Unbeteiligtheit, aus – lebte aber fort in dem plötzlich beseelten
und beschleunigten Rhythmus, mit dem nun die Scheite [bookmark: page070]70 auf den
seitlichen Kaminfliesen zum Austrocknen aufgestaut wurden.

		Schwester Luise war die erste, welche das Wort fand. Sie ging
bis dicht vor Lauras Stuhl und jammerte, die ineinandergelegten
Hände wie bittend erhoben:

		– Frau Baronin wollen das wagen – nach allem, was sich ereignet
hat? . . . Das ist doch nicht möglich . . .

		– Ich glaube auch, sagte Friedrich, der mit großen Schritten vor
dem Kamine hin und her ging . . . ich glaube auch, daß du dir viele
Unannehmlichkeiten machen könntest . . .

		– Ich habe keine Angst . . . Im übrigen kenne ich meine
Pappenheimer. Es wird kein Mensch sich unterstehen, sich anders zu
benehmen, als ich es von ihm erwarte.

		– Bist du dessen so sicher? fragte Mechthild.

		– Unbedingt.

		– In deinem Hause wird nichts geschehen, sagte Friedrich. Aber
die Folgen?

		– Die Folgen?

		– Man wird Frau Baronin Mangel an Rücksicht auf das treudeutsche
Empfinden des Adels vorwerfen, wie es schon mehrere Male geschehen
ist . . . Man wird sagen, daß Frau Baronin Vaterlandsverrätern ihr
Haus öffnen, Leuten, die man in Ostdeutschland nicht mehr empfängt,
sagte Schwester Luise mit einer Stimme, in der schon ein Weinen
war . . . [bookmark: page071]71

		– Wer empfängt wen nicht mehr? Wer hat Deutschland verraten?

		– Aber der Graf Solduan-Schömschö! Er ist doch um des Mammons
willen Pole geworden, weinte nun Schwester Luise heraus.

		– Liebe Schwester Luise, sagte Laura mit jener Ruhe, welche uns
nur äußerste Erregung zu geben vermag, Ihr deutsches Empfinden
macht Ihnen alle Ehre: aber so, wie Sie die Dinge sehen und wie
gewissenlose Schwätzer, denen der Neid das Wort eingibt, sie Ihnen
darstellen, sind sie in Wirklichkeit ganz und gar nicht. Das lassen
Sie sich gesagt sein von jemand, der in dieser Sache wirklich
Bescheid weiß. Und morgen werde ich Ihnen einmal die Zusammenhänge
erklären. Sie müssen jetzt zu Ihren Kindern, es hat schon vor zehn
Minuten neun geschlagen . . . Sie können ruhig schlafen über den
Aufregungen, die Ihnen meine Mitteilung gemacht hat: sie sind
unbegründet. Ich will Ihnen gern ein Schlafpulver geben, wenn Sie
es wünschen . . .

		Schwester Luise trocknete ihre Tränen.

		– Wollen Frau Baronin mir verzeihen . . . Ich habe es nur gut
gemeint.

		– Das weiß ich, sagte Laura und hielt der Schwester ihre Hand
hin . . .

		– Also auf morgen . . .

		– Auf morgen, wiederholte Schwester Luise. Ich wünsche
allerseits gute Nacht. [bookmark: page072]72

		– Gute Nacht, Schwester Luise, tröstete Mechthild. Sie müssen
sich nicht so unnötig aufregen.

		Und sie klopfte der immer noch Weinenden auf die
Schulter . . .

		Ich brachte Schwester Luise bis zur Diele.

		 

		– Es ist unfaßlich, sagte Laura, als ich eben
zurückkam . . .

		Aber sie hielt plötzlich inne und machte Friedrich ein Zeichen
gegen Anton hin, der immer noch Holz schichtete.

		– Lassen Sie diese Arbeit jetzt, Anton, sagte Friedrich. Gehen
Sie schlafen.

		– Ich bin gerade zu Ende, Herr Baron. Ich werde die Scheite für
den zweiten Kamin dann morgen vormittag setzen . . . Darf ich
gehorsamst gute Nacht wünschen . . .

		– Es ist unfaßlich, begann Laura wieder, als wir unter uns
waren, daß ihr Schwester Luise in solchem Umfange an euren
Unterhaltungen teilnehmen laßt. Ich verstehe das nicht.

		– Da hast du's, sagte Friedrich, sich an Mechthild wendend. Ich
bin geradezu erlöst, daß dies endlich einmal jemand offen
ausspricht. Seit Jahr und Tag kämpfe ich mit Mechthild gegen diese
westdeutsche Unsitte unnötiger Vertraulichkeit – aber ohne jeden
Erfolg. Schwester Luise gehört zum Haus. Schwester [bookmark: page073]73 Luise ist die
anständigste Person der Welt, die vertrauenswürdigste,
verschwiegenste . . . Schwester Luise ist treu wie
Gold – –

		– Ist sie auch! Und nun Schluß mit diesem Quatsch! rief
Mechthild, während sie aufstand und ihre Zigarette in das
Kaminfeuer schleuderte. Ihr wißt ganz genau, daß ich mich euren
feudalen Auffassungen gerade in diesem Punkte nie und nimmer füge!
Machen wir doch gefälligst aus einer Maus keinen Elefanten – und
führen wir keine Debatten über die Beschränktheit einer
pflichttreuen kleinen Fürsorgeschwester.

		– Darf ich meine Meinung sagen? fragte ich . . . Entweder ihr
laßt Schwester Luise an eurem Tische essen: dann hat sie auch als
gleichberechtigtes Glied der Tischgesellschaft das Recht, an euren
Unterhaltungen teilzunehmen. Denn es gibt nichts Demokratischeres
als die gemeinsame Tafelrunde. Wollt ihr aber nicht, daß sie hört,
was ihr denkt: dann laßt ihr sie nicht mitessen oder redet
belangloses Zeug.

		– Echt Henry, sagte Laura. Aber die Sache ist ja noch viel
einfacher! Ihr mögt mir nun glauben oder nicht. Es kommt – am Ende
der Geschichte – aus solchen Vertraulichkeiten nichts Gutes heraus.
Das ist meine rein menschliche Erfahrung, die mit Ost- oder
Westdeutsch nicht das geringste zu tun hat. Man kann sich unbedingt
nur auf dem gleichen Niveau richtig verstehen. Auf dem gleichen
Niveau der [bookmark: page074]74 Auffassungsfähigkeit, meine ich. Allzudeutliche
Niveauunterschiede bedingen immer Mißverständnisse.

		– Man kann sich auch mit dem Herzen verstehen, liebe Laura.

		– Zugegeben. Aber nicht in Dingen, wie sie eben zur Erörterung
standen. Das beweist ja schon Friedrichs Haltung, der von meinem
Entschluß mindestens ebenso betroffen war wie diese gute Schwester
Luise.

		– Friedrich ist immer geneigt, nachzureden, was man hier im
Kreise redet . . .

		– Pardon, liebe Mechthild! Niemals, wenn ich die Möglichkeit
habe, eine Meinung auf ihre Berechtigung oder Nichtberechtigung zu
prüfen. Wie sollte ich diese Möglichkeit im Falle Solduan-Schömschö
haben?

		– Indem du dich bei mir unterrichtest! rief Laura. Denn du weißt
ja doch, daß ich mit Michael sehr eng befreundet war und
bin . . .

		– Ich bin ganz Ohr, sagte Friedrich. Ich bin immer ehrlich
bereit, mich unterrichten zu lassen.

		– Also gut. Setzen wir uns wieder und gehen wir dem »Fall«
Solduan-Schömschö auf den Grund.

		– Unterstützt von einem Cognac, ergänzte Friedrich. Ich stifte
einen alten Armagnac, das Lieblingsgetränk der Fürstin
Kaatzenstein. Du mußt sie gut unter Cognac halten, Laura, dann wird
sie bezaubernd.

		Laura ging auf die Anspielung nicht ein. Sie hatte die Stirn in
Falten gezogen und starrte ins Feuer. Ihr [bookmark: page075]75 Gesicht war völlig
verändert, verkümmert fast und verdüstert.

		– Also ich werde euch den Fall auseinandersetzen. Bis vor drei
Jahren war Michael Kavallerieoffizier in Augustenburg. Er war der
Liebling der Garnison, der Stadt, des Kreises. Er war arm. Was er
war, war er durch sich selbst. Man wußte, daß er vielleicht eines
Tages über große Reichtümer verfügen würde. Falls sein durch die
Friedensverträge polnisch gewordener Onkel Stasinsky – der einzige
kinderlose Bruder seiner Mutter – ihn zum Erben einsetzen würde.
Aber das war mehr als fraglich. Es war ja noch ein zweiter Anwärter
da: der Neffe von Stasinskys Frau, der Balte, heute Lettländer,
Bringk. Ziemlich sicher dagegen schien es, daß Michael seinen
ungarischen Onkel Schömschö beerben würde, der eine Schwester
seiner Mutter zur Frau hatte. Die beiden Söhne Schömschö waren sehr
jung im Krieg gefallen. Doch war der Schömschösche Besitz belastet
und nicht ein Viertel so viel wert wie der Stasinskysche. Kurz und
gut: vor nunmehr drei Jahren trat der außergewöhnliche Fall ein,
daß ein armer deutscher Kavallerieoffizier Erbe eines der größten
und reichsten Rittergüter des polnischen Korridors wurde.
Alleiniger, uneingeschränkter Erbe. Das Testament enthielt
keinerlei Klauseln. Die Rechtslage war unzweideutig. Auch das, was
Michael zu tun hatte. Quittierte er nicht den Dienst und entschloß
er sich nicht, die polnische Staatsangehörigkeit [bookmark: page076]76 anzunehmen – wodurch er
infolge seines großen Vermögens ein äußerst wichtiger Faktor der
deutschen Minderheit wurde –, so lief er Gefahr, sein Erbe in
Wirklichkeit nie antreten zu können. Man hätte ihn abgefunden – ihr
wißt doch, daß solche Abfindungen immer weit unter dem wirklichen
Wert des Besitztums geschehen – und das ungeheure Gut einem Polen
in die Hände gespielt oder an Kleinbauern aufgeteilt. Michael hat
also, indem er polnische Nationalität annahm, beträchtliche
deutsche Interessen gewahrt. Um so mehr, als das Gut im nördlichen
Korridor liegt, an dessen ewigen Verbleib bei Polen kein Mensch
glaubt. So ist die wahre Lage. Und aus diesen Tatsachen, die man
beliebig verfälscht und in unwahre Zusammenhänge gerückt hat, haben
neidische und gehässige Menschen Michael einen Strick zu drehen
versucht. Ihr wißt, was der Verleumder vermag, wenn er will. Und
ihr wißt auch, daß, wenn es gilt, die vaterländische Gesinnung
eines Menschen anzuschwärzen, die Niedrigkeit der Hetze oft in
genau demselben Maße wächst, als die Hetzer den sogenannten
»gehobenen« Schichten angehören. Bei Michael kam noch dazu, daß
viele Herren unserer Kreise ihm schon zur Zeit, als er noch
Offizier war, wegen seiner außergewöhnlichen Begabung und seiner
großen Erfolge bei Frauen aufsässig waren. Man konnte ihm so gar
nichts vormachen, man konnte ihn für so gar nichts gewinnen, was
ihm nicht lag: und es lag ihm eben fast nichts [bookmark: page077]77 von alledem, was diese
Herren liebten: weder die Karten, noch die Jagd, noch der Wein. Es
lag ihm der Sport in seinen feineren Formen, das gute Buch, das
gute Konzert und das lange stille Gespräch zu zweien. Es lag ihm
das Automobil und die Wanderung zu Fuß durch schöne Landschaft. Er
hat sich, seit seiner Übersiedlung nach Schloß Stasyn, wenig in
Berlin und noch weniger hier in unserem Lande sehen lassen. Wenn
behauptet wird, daß ihn manche Häuser nicht mehr empfangen haben,
so ist das erlogen. Wo er selbst noch hingehen wollte, ist er wie
je empfangen worden. Und wo er nicht mehr hinging, brauchte man ihm
nicht das Tor zu verschließen. Im übrigen kann ich euch sagen, daß
er zu lächeln versteht – und immer gegen Dummheit nachsichtiger
war, als man eigentlich zu sein pflegt.

		Nun, da ich ihm auf das engste befreundet bin, da Eugo dieselben
Empfindungen gegen ihn hegt wie ich, da meine beiden Kinder ihn
lieben: so habe ich ihn gebeten, zu diesem Ball zu kommen: dem
letzten für lange Zeit, den Kobolnow sehen wird. Ich bürge ihm –
durch mich allein – dafür, daß er nicht ein einziges häßliches Wort
in meinem Hause zu hören bekommt. Ich bürge aber auch dafür, daß,
wer sich das geringste zuschulden kommen läßt, mein Haus niemals
mehr betreten wird. Bei mir herrsche ich – und nicht die
öffentliche Meinung unserer Kreise, mit der ich es in jeder Minute
aufnehme. Wer ich bin, weiß jeder. Ich [bookmark: page078]78 gehöre mit meinem ganzen
Herzen der Deutschnationalen Partei an, ich bin durchaus
monarchistisch gesinnt und offene Gegnerin dieser Republik – ohne
sie dauernd zu beschimpfen –, ich bin überzeugte Protestantin.
Das hindert mich nicht, mit ehrlichen Menschen anderer Richtung
ehrlich befreundet zu sein. Henry ist katholisch, gehört zu gar
keiner Partei und glaubt an die republikanische Staatsform.
Trotzdem kommen wir vorzüglich miteinander aus. Solche Exempel
müssen heute gerade in unserem Stande statuiert werden. Sonst
verkommt dieser Stand in seinem Dünkel und in seiner Borniertheit.
Fragen Sie, was Ihnen die Fürstin Kaatzenstein dazu zu sagen hat.
Schade, daß man ihre Memoiren seit 1918 noch nicht lesen
kann . . .

		– Bravo, Laura, bravo! schrie Friedrich, hingerissen von der
Leidenschaft, mit der Laura Lagosch gesprochen hatte. Darauf wird
Sekt getrunken . . .

		– Mein Gott, sagte Laura, darauf Sekt! Auf lauter
Binsenwahrheiten Sekt! Soweit sind wir gekommen, daß man den
selbstverständlichsten Gemeinplatz mit Sekt begießt . . .

		– Liebe Laura, sagte Friedrich, schon an der Tür, denn er wollte
den Champagner selbst im Keller holen, liebe Laura: heute ist gar
nichts mehr selbstverständlich. Am wenigsten, daß einer eine
Meinung hat, für die er einsteht . . . Du brauchst mich gar nicht
so frech anzusehen, Henry. Ich weiß schon, wo du hinauswillst.
[bookmark: page079]79

		– Was ist denn los? fragte Laura.

		– Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung, sagte
ich. Friedrich hat sich neulich als ein wahrer Held der Fürstin
Kaatzenstein gegenüber erwiesen. Er hat den Untertan markiert, wie
er im Buch steht.

		– Sie haben manchmal unangenehm proletarische Instinkte, sagte
Laura.

		– Sie wissen ja, liebste Laura, que les extrêmes se touchent! Gerade deswegen haben Sie
mich doch in Arosa Ihrer Freundschaft würdig befunden. Blaues Blut
will immer an die Wurzeln der Natur . . .

		 

		– Sie haben noch einen Augenblick für mich Zeit? fragte mich
Laura Lagosch, als wir gegen halb elf in unsere Zimmer
hinaufstiegen, die auf demselben Flur lagen.

		– Aber selbstverständlich. Wir werden noch einen Whisky trinken,
den ich immer bei mir habe, wie Sie wissen.

		– Ach ja . . . ich entsinne mich jetzt . . . Die Zeiten ändern
sich – unsere Erlebnisse wechseln – aber diese kleinen Gewohnheiten
bleiben.

		Wir traten in mein Arbeitszimmer, auf dessen Tisch schon die
Lampe brannte: eine tägliche Aufmerksamkeit des kleinen Anton.

		– Gott, sagte Laura, Sie haben ja noch dasselbe [bookmark: page080]80 Eau de Cologne
wie damals . . . Es riecht hier genau wie in Ihrem Zimmer in
Arosa.

		– Und wenn Sie in das verschneite Land hinausschauen, könnten
Sie denken . . .

		– O nein, Henry. O nein. Die Gegenwart ist stärker. Es ist
zuviel geschehen in diesen sieben Jahren.

		– Ja, Laura. Es ist allerdings viel geschehen. Und wir sind
nicht viel jünger geworden.

		– Finden Sie mich älter geworden, Henry? Sehr viel älter?

		– Sehr viel älter? Nein. Aber älter. Herber.

		– Sehen Sie, Henry, das ist wieder diese einfache Offenheit, mit
der Sie mich damals eroberten. Warum, sagen Sie mir nur, warum in
aller Welt müssen sich die Menschen immer etwas vorlügen?

		– Weil sie schwach sind. Die Männer oft noch viel schwächer als
die Frauen – und noch viel eitler, da geistig eitel. Wo wollen wir
uns hinsetzen?

		– Hier, auf das Ecksofa. Schalten Sie das Oberlicht aus. Kommen
Sie zu mir, Henry. Denken wir, es sei noch alles wie damals.

		– Was ist mit Ihnen?

		– Ich bin nicht glücklich, Henry. Ich bin in einem schlimmen
Übergang. Es geht in mir etwas zu Ende, von dem ich lange gelebt
habe und das nun schon seit drei Jahren abstirbt.

		– Ein Mensch?

		– Nicht einmal. Eine Liebe. Das ist nicht das gleiche. [bookmark: page081]81

		– Gewiß nicht.

		– Ich könnte auch sagen: ein Trost.

		– Wollen Sie nicht zu mir sprechen?

		– Doch. Das will ich. Und ich will Ihnen auch ganz offen sagen:
ich habe eigentlich nur Ihretwegen den Umweg über Schönfeld
gemacht. Denn zu meinem Ball hätte ich Sie ja auch mit ein paar
Zeilen einladen können. Ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich wollte
wissen, ob in Ihnen von jenem Winter noch etwas für mich
übriggeblieben ist.

		– Ich hoffe, Sie haben sich schon die Antwort selbst
gegeben?

		– Ja, das habe ich.

		– Dann bin ich zufrieden.

		– Sie könnten nicht ein wenig bei uns bleiben, wenn der Ball
vorüber ist?

		– Es wäre Ende Februar unmöglich. Ich habe in einigen
westdeutschen Städten zu sprechen. Die Termine sind nicht
abzuändern. Aber ich kann im Juni ein paar Tage kommen, wenn ich
aus Griechenland zurück bin. Oder wir treffen uns irgendwo im
Süden.

		– Das wäre ein Gedanke. Wir wollen sehen, ob es die Umstände
erlauben. Vielleicht in Venedig?

		– Warum nicht?

		– Es würde mir gut tun. Es wäre mir sogar sehr nötig. Sagen Sie:
Haben Sie Michael Solduan eigentlich näher gekannt? [bookmark: page082]82

		– Nein. Nicht, was wir »näher« nennen. Aber immerhin nahe genug,
um mir ein Bild von ihm machen zu können.

		– Und wie ist dieses Bild?

		– Günstig. Freundlich. Sehr liebenswert.

		– Nicht mehr? Nicht in irgendeinem Zug bedeutsam?

		– Nein. Dazu ist Michael viel zu sehr fin de race.

		– Ist er das wirklich?

		– Zweifeln Sie daran?

		– Heute vielleicht nicht mehr, und erst recht nicht mehr, wenn
Sie mir bestätigen, was ich selbst von Jahr zu Jahr immer
deutlicher empfand. Halten Sie ihn für das, was man einen Charakter
nennt? Für einen Menschen, der einsteht für das, was in ihm
ist?

		– Darauf kann ich erst antworten, nachdem ich ihn wieder gesehen
habe. Ich weiß nicht, ob er etwas in sich hat, für das es sich
lohnte, einzustehen.

		– Dann kennen Sie ihn doch nur sehr oberflächlich. Dieser Mensch
trägt eine ganze Welt in sich, die er vor allen anderen
verschlossen hält. Er lügt nicht. Aber er kennt keine
Offenheit.

		– Ich nehme an, dann darf er nicht offen sein?

		– Warum nicht? Warum nicht einmal gegen diejenigen, welche ihn
lieben?

		– Man gibt sich nur da, wo man selbst liebt.

		– Ein Mann gibt sich nicht. Er nimmt.

		– Oh. Ein Mann, der liebt, gibt sich grenzenlos.

		Laura stand auf und ging gegen das Erkerfenster, [bookmark: page083]83 an das die
Schneeflocken anwirbelten. Sie sah lange in die Nacht hinaus. Dann
wandte sie sich zurück und setzte sich auf die Seitenlehne des
Sofas, etwas entfernter von mir.

		– Vor fünf Jahren fing es an, Henry. Damals war er noch Leutnant
im Kavallerieregiment in Augustenburg. Mein Haus und ich selbst
wurden ihm Zuflucht.

		– Zuflucht. Ja. Das glaube ich.

		– Zwei Jahre lang war ich sehr glücklich. Es war ein Duft da.
Ein Heimliches. Dann kam die Erbschaft und die Veränderung. Die
langen Trennungen, die seltener werdenden Briefe, die wenigen
Begegnungen in Berlin. Heute weiß ich, daß die Spule abgelaufen
ist. Vielleicht auch in mir.

		– Aber warum haben Sie ihn denn eingeladen?

		– Einmal aus den Gründen, die ich Ihnen vorhin gesagt habe. Ich
will mich zu ihm bekennen gegen die sinnlosen Verleumdungen, denen
er ausgesetzt ist. Ich will ihm die Wege wieder öffnen in diesem
Land, mit dem er verwachsen ist. Aber ich will ihn auch
wiedersehen. In meinem Haus. In der Luft, die mich umgibt. Ich will
mit ihm sprechen. Ich will ihn selbst zum Sprechen zwingen. Ich
will eine neue Form für diese Freundschaft finden. Es sind da
Dinge, die ich nicht durchschaue. Ich will Klarheit darüber, wer
und was dieser Mann ist. Und ich glaube, Henry, er will dieselbe
Klarheit. Sie sollen lesen, was er mir schrieb auf meine Einladung
hin. So schreibt man nicht, [bookmark: page084]84 wenn man nicht gerne kommt,
ja wenn man nicht wie aus innerem Drange kommt. Aber es ist noch
ein dritter Grund, der mich bestimmt hat. Lachen Sie nicht.
Schelten Sie mich nicht: ich will, daß er Gisela sieht. Er hat sie
oft im Scherz seine kleine Schwester genannt. Ich will, daß er sie
sieht, so wie sie heute ist.

		– Wie stand denn Gisela mit ihm?

		– Sie war ja noch ein Kind in den Jahren, als er zu uns nach
Kobolnow kam; aber sie liebte ihn damals sehr.

		– Und heute?

		– Das weiß ich nicht. Sie ist ein sehr verschlossenes Geschöpf,
jedem Flirt abgeneigt und ganz an ihre Arbeit hingegeben. Dabei ist
sie so schön, daß die Leute auf der Straße stehen bleiben, wenn sie
vorübergeht.

		– Wann kommt denn Michael in Kobolnow an? Vor mir oder nach
mir?

		– Einen Tag nach Ihnen, am Donnerstag abend. Aus Warschau.

		– Und wann kommt Blanche von Berry?

		Laura starrte mich an. Der Ausdruck ihrer Augen war so sehr der
eines jähen Erschreckens, daß ich selbst fast erschrak.

		– Wie kommen Sie gerade jetzt auf diese Frage?

		– Aber auf die natürlichste Weise der Welt! Sie sagten uns doch
vorhin, daß Blanche Sie von Berlin aus angerufen habe. Da ich
Blanche sehr gut kenne, [bookmark: page085]85 da wir beide ja Rheinländer
sind und ich mich außerordentlich freue, sie so unerwartet
wiederzusehen, hat doch meine Frage nichts Verwunderliches! Wenn
man von der Ankunft des einen spricht, kann man doch nach der
Ankunft des anderen fragen.

		– Sie haben ganz recht, Henry. Ich bin überreizt heute abend.
Ich sehe Dinge, die nicht sind. Ich fange an, mich vor mir selbst
lächerlich zu machen.

		– Was für Dinge sehen Sie?

		– Fragen Sie mich bitte nicht. Ich würde Ihnen die Antwort
verweigern müssen. Wann haben Sie denn Blanche zuletzt gesehen?

		– In Paris, im Dezember. Als sie von Buenos Aires kam, wo sie
ihr großmütterliches Erbteil abgeholt hatte.

		– Ach damals! Ja, auch sie hat geerbt. Und wie! Sie ist sehr
reich. Ich gönne es ihr.

		– Sie ist ein ganz reizender Mensch.

		– Sieh da! Es ist recht selten, daß man Henry Benrath in so
gehobenen Tönen reden hört.

		– Wieso? Ich habe immer ein ganz besonderes Faible für Blanche
gehabt.

		– Ich auch!

		– Desto besser! Dann begegnen wir uns ja in dieser gemeinsamen
Zuneigung, außer in unserer eigenen.

		– Ach Henry, Sie glauben nicht, wie glücklich ich bin, mit Ihnen
sprechen zu können! Und wie ich mich auf Ihr Kommen freue. Blanche
kommt schon am [bookmark: page086]86 Sonntag vormittag nach Kobolnow. Sie muß mir sehr
behilflich sein in meinen Vorbereitungen. Sie versteht so etwas
ausgezeichnet. Eigentlich ein Jammer, daß sie noch immer nicht den
rechten Mann gefunden hat.

		– Sie können manchmal schreckliche Dinge sagen, Laura.

		– Wieso?

		– Aber ist es denn das einzige Glück auf Gottes großer und
schöner Erde, einen Mann zu finden? Und zumal für ein Geschöpf wie
Blanche?

		– Das einzige? Nein. Aber immerhin: schon ein Glück! Sagen Sie
mir etwas über Blanche. Wie fanden Sie sie? In guter Verfassung?
Lustig? Zufrieden? Frisch? Müd? Unternehmungslustig?

		– Ich fand sie in denkbar guter Verfassung. Wir haben einmal
zusammen in der Belle Aurore gegessen und einen schönen Spaziergang
im Park von St. Germain gemacht.

		– Sonst haben Sie sie nicht gesehen?

		– Nein. Sie schien sehr in Anspruch genommen. Sie schien ein
Geheimnis zu haben.

		– So. Aber Sie ahnen nicht, welches?

		– Ganz und gar nicht.

		– Blanche versteht es meisterhaft, ihr Dasein in einen wahren
Nebel von Geheimnissen zu spannen.

		– Sie wird wissen, warum.

		– Was soll das heißen? [bookmark: page087]87

		– Nichts Besonderes. Alle klugen Leute tun das gleiche.

		– Nach außen hin. Vor der Welt, meinen Sie?

		– Natürlich. Die Neugierde dritter ist immer sehr zeitraubend.
Wer unbemerkt bleibt, spart viel Kraft. Und wer, wie Blanche,
mutterseelenallein in der Welt steht, hat doppelt viele
unerwünschte Bevormundungen über sich ergehen zu lassen. Wie alt
ist eigentlich Blanche?

		– Sechsundzwanzig.

		– Ist immer noch dieser Poppritz hinter ihr her?

		– Um Gottes willen! Henry! Malen Sie den Teufel nicht an die
Wand!

		– Also nein?

		– Soweit ich unterrichtet bin, ist diese unglückliche
Angelegenheit endgültig begraben. Blanche ist natürlich nicht von
aller Schuld freizusprechen. Aber sie hat die große Torheit, sich
mit diesem Raubtier eingelassen zu haben, mehr als bitter
gebüßt.

		– Was macht denn Poppritz heute? Ist er immer noch im Land?

		– Ja. Sie werden ihn auf meinem Ball sehen. Ich mußte ihn
einladen. Ich wollte nicht. Aber Eugo bestand darauf. Er sagte, man
könne ihm nichts nachweisen von all den üblen Dingen, die ihm
nachgesagt werden.

		– Was wird ihm denn nachgesagt?

		– Gott – Sie wissen doch, Henry, daß sich solche [bookmark: page088]88 Gerede immer
nur um zwei Punkte drehen: um Frauen und Geld. Er soll
Heiratsversprechungen gemacht haben, um pumpen zu können . . . Er
soll auch Heeresgut verschoben haben . . . Da die Großmutter
Poppritz eine Lagosch war, muß der Schein gewahrt werden. Eugo
nennt ihn ein Opfer der Zeit. Durch den Krieg entwurzelt, als
Offizier bei Auflösung seines Regiments gewissermaßen auf die
Straße gesetzt, von einer verliebten Mutter irrsinnig verwöhnt,
allem und jedem bösen Einfluß preisgegeben, dazu schön wie ein Gott
und von den Frauen verhimmelt. Man müsse solchen Naturen nicht
allen Halt nehmen, indem man ihnen die Türe zuschließt.

		– Sehr schön und sehr menschlich von Eugo, aber ich glaube, der
Fall des hochedlen Freiherm Sebastian von Poppritz auf Muschelsdorf
liegt doch etwas anders.

		– Wie anders?

		– Ich möchte mich nicht aussprechen. Später einmal. Warten wir
den Ball ab. Weiß denn Blanche, daß er kommt?

		– Ja.

		– Und?

		– Es scheint ihr vollkommen gleichgültig zu sein.

		– Na, dann ist es ja gut.

		Wir schwiegen. Die Schloßuhr meldete die elfte Stunde. Laura
hatte den Kopf in die Hand gestützt. Auf ihrem Gesicht lagerten
wieder die traurigen Schatten, die Arbeit unfroher Gedanken
verratend. [bookmark: page089]89

		– Habe ich Ihnen eigentlich gesagt, begann sie nach langer
Versunkenheit, daß Michael seit Anfang Januar auch Herr des
ungarischen Besitzes von Sagosz-Töröszy geworden ist?

		– Nein. Aber das gibt ihm doch vielleicht die Möglichkeit, die
ungarische Staatsangehörigkeit zu erwerben, ohne daß er dadurch für
seinen polnischen Besitz fürchten müßte?

		– Das meint Eugo auch.

		Wieder sank das Schweigen über uns.

		Ich leerte mein Whiskyglas.

		– Ich bin gespannt, was Blanche mir von ihrem geheimnisvollen
Aufenthalt in Paris erzählen wird, sagte Laura schließlich, während
sie sich zum Aufbruch erhob. Es erscheint mir doch sehr seltsam,
daß sie Ihnen nur einen einzigen Abend geben konnte. [bookmark: page090]90

		 

		 

			[bookmark: annotation1]laitue romaine: Sommerendivie


		Ich war um die Dämmerung eines klingend blauen
Wintertages über Augustenburg in Kobolnow angekommen. Das
weitläufige Schloß – in der Art Schinkels auf einer Anhöhe mit der
Front nach Westen gebaut – lag im Widerschein einer kupfernen
Abendröte, als der Wagen vorfuhr. Eugo von Lagosch nahm mich in
Empfang. Ich kannte ihn von Bildern her. Man wußte im ersten
Augenblick der persönlichen Begegnung, daß der Ruf, den er genoß,
berechtigt war. Er war der unbedingte Grandseigneur, der ungekrönte
Herrscher der Provinz. In der weiten Halle, die vom Geruch
brennender Eichenklötze erfüllt war, fand ich Laura von Lagosch,
die gerade von einer Fußwanderung zurückgekommen war und sich eben
die weiße Baskenmütze vom blonden Haar streifte, Blanche von Berry,
die mir um Jahre verjüngt schien, Gisela von Lagosch, die
glückliche Abiturientin des klassischen Gymnasiums, ein etwas
jungenhaftes, schlankes Mädchen mit einem feinen, fast antikischen
Kopf, der durch auffallend durchsichtige Augen eine fast
übersteigerte Belebung erfuhr, Ivo von Lagosch, den zukünftigen
Erben, ein bezauberndes Enfant terrible von zehn Jahren, der
Schwester zum Verwechseln ähnlich, Augusta von Mackenthun und Tosia
von Rizzoni di Faënza, zwei »Haustöchter«, welche – nach der Sitte
des deutschen Ostens – auf Kobolnow die Führung eines
herrschaftlichen Schloßhaushaltes großen Stiles lernten, und Tosias
Bruder Wladimir, einen [bookmark: page091]91 achtzehnjährigen jungen Menschen von so dunkler,
schwermütiger Schönheit, daß ihn begrüßen ihn länger betrachten
hieß, als es die Sitte gestattete. Er wohnte schon seit einem Jahre
auf Kobolnow und besuchte von hier aus die Oberrealschule in
Augustenburg.

		Die beiden Geschwister Rizzoni, von denen mir Laura in Schönfeld
gesprochen hatte, waren Opfer der bolschewistischen Kämpfe in
Lettland geworden. Ihr Vater war von einem Bandenhäuptling im
Keller des heimatlichen Schlosses ermordet worden, die Mutter
wenige Tage später vor Erregung an einem Schlaganfall gestorben.
Das Schloß wurde niedergebrannt, der Besitz verwüstet. Die Kinder
selbst verdankten ihre Rettung nur dem Umstande, daß sie während
der Unglückstage gerade bei ihrer Großmutter in Berlin zu Besuch
waren. Nach dem Tode dieser Frau nahm sich Eugo von Lagosch ihrer
an. Er war Korpsbruder und Regimentskamerad des ermordeten Grafen
Rizzoni gewesen, der, kaum dreiundzwanzigjährig, die jungverwitwete
Fürstin Subomirska (eine geborene Karialinsky) geheiratet hatte.
Die Kinder hatten also eigentlich nur polnisches und italienisches
Blut, ihre deutsche Staatsangehörigkeit war der Vorliebe ihres
Großvaters für Bismarck zuzuschreiben, welche ihn bewogen hatte,
sich in Preußen naturalisieren zu lassen und Berlin zu seinem
Stadtwohnsitz zu nehmen. Dieser deutschen Staatszugehörigkeit aber
hatten sie auch ihre völlige Armut und die dauernde [bookmark: page092]92 Verschleppung
ihres Entschädigungsprozesses gegen den lettischen Staat zu
verdanken. Tosia hatte sich leicht in ihr Unglück gefunden. Sie war
lebhaft, oberflächlich, lustig, tapfer, anspruchslos. Wladimir war
ihr genaues Gegenteil: schwerblütig, gründlich, fast ohne Lachen,
zaghaft und von jener der Lage angepaßten, durch die Lage
aufgezwungenen Bescheidenheit, welche auf große innere Ansprüche
schließen läßt. Tosia war hellhörig und von ziemlicher Leichtigkeit
der Auffassung, Wladimir von erstaunlich feiner Witterung für das
Echte und Unechte im Menschen, aber von ebenso erstaunlicher
Langsamkeit im Denken. Er kam in der Schule nur schwer voran, seine
Sehnsucht war, ein Gut zu bewirtschaften. Er liebte den Boden, die
Tiere und die Blumen. Er sprach nur, wenn man ihn fragte. Aber der
Ausdruck seines Auges verbot es, viele Fragen an ihn zu richten.
Kurz vor dem Abendbrot gesellte sich zu uns ein entfernter
Verwandter Lauras, der Regierungsreferendar Adalbert von Elten, der
von Augustenburg herübergekommen war, um an unseren Beratungen über
das Fest teilzunehmen. Er war dasselbe für Augustenburg, was André
de Fouquières für Paris ist: der Arbiter elegantiarum und der
maître de plaisir: ein äußerst gewandter, sprühend lebendiger und
verschlagen-kluger Mensch, mittelgroß, schwarz, hübsch – viel zu
hübsch für einen Mann – und schandmäulig, ohne böse zu sein. Ich
erfuhr schon beim Abendessen durch ihn mehr von der Luft um
[bookmark: page093]93
Augustenburg, als mir die Lagoschs hätten in einer Woche beibringen
können – und war um so erfreuter über diese rasche Unterrichtung,
als sie mir meine eigene Aufgabe sehr erleichterte. Er hatte mein
Buch »Der Segen der Dummheit« recht genau gelesen und meinte, es
sei schade, daß man das Fest nicht unter dieser Devise starten
lassen könne. Ein Scherz, den Eugo nicht sehr liebte.

		– Was bedeutet eigentlich Ihr Name Eugo? fragte ich den
Hausherrn.

		– Das haben schon viele gefragt, sagte Laura, wissend, daß ihr
Gatte nicht gerne selbst antwortete. Bei der Taufe hatte meines
Mannes sehr fromme Mutter den merkwürdigen Gedanken, das Kind
Treugott zu nennen. Ein Kind kann natürlich einen solchen Namen nur
sehr schwer aussprechen. Also sagte es: Eugo, wenn alle Tunten und
Tanten es immer wieder nach seinem Namen fragten und sich das
Patschhändchen geben ließen. Da der Name Eugo nun wirklich
klanglich sehr schön ist, außerdem sehr selten, wurde er
beibehalten, was mich sehr freut. Denn ich sage lieber Eugo als
Treugott.

		– Dann müßte ich eigentlich Bär heißen, meinte Elten.

		– Wie?

		– Bär.

		– Sie heißen doch Adalbert.

		– Ja eben! Aber da, wie Sie wissen, meine Mutter [bookmark: page094]94 Genferin war
und in den ersten Jahren ihres Ehefrühlings offenbar überhaupt kaum
ein Wort deutsch verstand, sprach sie meinen Namen französisch aus:
also: Adalbär, wovon mir natürlich das breite und endbetonte Bär im
Ohr blieb. Die deutsche Vorliebe für das Diminutiv hat daraus dann
Bärchen gemacht. So rief man mich, bis ich es mir verbat, als ich
sechs Jahre alt war. Denn ich fand, daß ich weder mit einem Bär
noch mit einem Bärchen das geringste zu tun hatte.

		– Das finde ich auch, rief Gisela über den Tisch. Ich würde Sie
eher nennen: mon petit chat –
oder mon petit chou – oder
mon petit nègre.

		– Chat und nègre zugestanden, mon
jeune enfant aux yeux si vagues, aber chou: nein! Denn mit Kohl habe ich nichts zu
tun. Ich rühre ihn nicht an – in keiner Form. Er riecht immer
schlecht, bläht auf und macht doof.

		– Also Mutter, um Gottes willen keinen Kohl in irgendwelcher Art
am Samstag!

		– Aber im Gegenteil! So viel als möglich! Je doofer die anderen
werden, desto mehr amüsiere ich mich!

		– Sie haben doch ein gottverlassenes Mundwerk, Adalbert! sagte
Eugo.

		– »Oh que j'adore cette
médisance«, sang Elten im Stil einer alten Oper.

		– Was ist denn das? fragte Blanche, die Musikalische. [bookmark: page095]95

		– Das ist gar nichts. Aber das könnte doch irgendwo getrillert
werden: bei Cimarosa, bei Paër, bei Rossini, ja noch bei
Mozart:

		»Oh que j'adore cette
médisance

Puisque mon charmant séducteur m'oublie . . .

A quoi me sert encore cette vie?

Surgis, ma haine! et meurs, mon espérance!«

		– Nun müssen wir das im Chor wiederholen und dann muß es Eugo im
Baß singen.

		– Haben Sie diese Verse aus dem Stegreif gemacht? fragte
ich.

		– Nein, ich mache keine Verse. Sie sind mir nur so gekommen. Da
das mütterliche Blut in mir das Übergewicht hat, kommt mir so etwas
immer auf Französisch. Vergessen Sie nie, daß ich die Seele dieser
gefährlichen und ruchlosen Sprache schon mit der Ammenmilch
aufgesogen habe! Ich hatte eine Amme aus Stallupönen.

		Nun prustete selbst Eugo, der Korrekte, heraus, obwohl er noch
einen Schluck Wein im Mund hatte.

		– Sie sind ein verrücktes Huhn, Adalbert, sagte er.

		– Nun bin ich schon wieder ein anderes Tier! Eierlegen habe ich
noch nicht gelernt.

		– Machen Sie Schluß, machen Sie Schluß! rief Eugo. Sparen Sie
uns diese Herrlichkeiten lieber für den Ball auf.

		– Aber Baron Eugo, ich bin doch Kapitalist an Geist [bookmark: page096]96 wie Sie an
Erde! Fürchten Sie nicht, daß ich mich verausgaben könnte! Es langt
noch bis zum Samstag. Denken Sie an den erlauchten Augenblick, wenn
ich mich mit Tante Malvine Lagosch auf Groß-Bummeren über Sau- und
Eberzucht unterhalten werde! Oder mit Tante Jolanthe von Lagosch
aus Klein-Jerkelsdorf über die Befruchtungsversuche mit dem
Rittersporn!

		– Sie werden unmöglich, Adalbert, rief Laura.

		– Verzeiht mir, blonde Frau, dies Feuer will nicht löschen!
Wohin, wohin verführt mich noch der Geist?

		– Na, sagte ich, Herr von Elten: diesmal ist es doch auf Deutsch
über Sie gekommen?

		– Aber Herr Benrath! Sie beleidigen mich! Über mich! Aus mir
selbst! Ich zehre von eigenen Kräften! Ich verkörpere die
zukünftige deutsche Autarkie im bescheidenen Rahmen meines
belanglosen Ichs! Die Freiwirtschaft wird sich bei mir Rat holen!
Aber ich will gerne zugeben, daß Ihre Nähe, holder Dichter, Ihre
bezaubernde Nähe . . .

		– Also gut: ich strecke die Waffen . . . Ich will Ihnen aber nun
etwas sagen, was Ihnen zeigt, daß auch Ihre bezaubernde Nähe mich
inspiriert.

		– O Gott, wie wird mir! Ich inspiriere Henry Benrath! Wozu
inspiriere ich Sie?

		– Das sage ich Ihnen unter vier Augen, denn es muß ein Geheimnis
bleiben.

		– Die Tafel ist aufgehoben, sagte Laura. Kaffee und Zigaretten
gibt es im Weißen Salon – und dann [bookmark: page097]97 beginnt hier im Speisesaal
die große Ballkonferenz. Ohne Inspiration, aber mit recht viel Sinn
für die Wirklichkeit.

		– Ich bitte, unter Ausschluß der Öffentlichkeit, um eine
Sonderbesprechung vor der allgemeinen Beratung, sagte ich. An
dieser Sonderbesprechung haben nur teilzunehmen in ihrem ersten
Teil Herr von Elten und ich, in ihrem zweiten werden Laura von
Lagosch und Blanche von Berry zugezogen, falls das Ergebnis des
ersten Teiles befriedigend ausfiel.

		– Einverstanden, sagte Laura. Und wo soll diese Sonderkonferenz
stattfinden?

		– In meinen Gemächern, schlage ich vor.

		– Gut. Aber zunächst wird uns Blanche ein wenig Musik
machen.

		– Das werde ich gerne tun.

		 

		Laura hatte mir ein kleines »appartement« – Wohnzimmer, Schlafzimmer mit Vorraum und
Bad – im ersten Stock des Hauses gegeben. Es lag in der Südostecke
und hatte viel Sonne. Auch ein Kamin fehlte nicht, und meine
Lieblingsblumen, Hyazinthen, standen in Gläsern auf dem Sims der
Doppelfenster.

		Adalbert von Elten saß mir am Feuer gegenüber, das hinter den
Maschen eines hohen Messingschirmes flackerte. [bookmark: page098]98

		– Ich hoffe, Sie haben den groben Unfug vergessen, den ich bei
Tisch trieb, sagte er. Aber wissen Sie: die Bravheit Eugos reizt
mich manchmal, Horreurs zu
sagen.

		– Ist denn Eugo so brav?

		– Noch bräver. Ein ewiger Konfirmand. Nicht zu glauben. Dabei
hochgebildet, Doktor der Rechte, Doktor der Philosophie und
Ehrendoktor der Universität Bonn – und wirklich der vollkommene
Grandseigneur. Erotisch zurückgeblieben. Ein Mustergatte, was
Treue, Aufmerksamkeit und Güte angeht. Aber das genügt doch nicht
für eine Frau wie Laura. Kein Wunder, daß sie alle Jahre auf drei
Monate verschwindet. Eine herrliche Frau, Laura, was? Ein ganzer
Mensch! Das Herz auf dem rechten Fleck und den Verstand auch. Sie
kennen sie schon lange, ja? Denn sie hat mir schon einige Male von
Ihnen gesprochen.

		– Sie sind oft hier im Haus?

		– In der letzten Zeit etwas weniger als früher. Ich bin sehr eng
mit dem Leutnant von Sennewitz befreundet, den man –
unbegreiflicherweise – hier nicht sehr gerne sieht. Ich habe nie
ergründen können, warum. Sie werden ihn am Samstag kennenlernen. Er
ist wirklich einer der reizvollsten Menschen in Augustenburg. Es
müssen da politische Dinge im Spiel sein. Sein Vater ist ein
bedeutender Kopf der Zentrumspartei und hat einmal scharf gegen
Eugo Stellung [bookmark: page099]99 genommen, der ja deutschnationaler
Reichstagsabgeordneter ist. Wie gesagt, ich bin da nicht recht klug
geworden.

		– Das wird man doch überhaupt nirgends und nie.

		– Da haben Sie allerdings mehr als recht. Nicht einmal in sich
selbst.

		– Auch das unterschreibe ich: sofern es sich nicht um die
Grundlinien unseres Wesens handelt.

		– Kennen Sie wirklich die Grundlinien Ihres Wesens?

		– Ja. Jeder Künstler muß sie kennen. Sonst ist er keiner. Man
muß sein Gesetz spüren.

		– Das hat mir wörtlich einmal Valéry gesagt, als ich ihn in
Paris besuchte.

		– Sie sind oft in Paris?

		– In jeder freien Woche, wenn ich Geld genug habe, hinzufahren.
Man hat mir ja quasi versprochen, mich später an der Botschaft zu
verwenden. Gebe Gott, daß es wahr wird. Ich bin dieses Augustenburg
reichlich müde.

		– Wie ist es denn? Kann man es auf eine Formel bringen?

		– Für den gutempfohlenen Fremden einen Monat lang reizend. Für
den Eingeborenen aus der sogenannten »Gesellschaft« ein Gefängnis.
Die Apparencen stimmen nicht mehr mit dem vorhandenen Material
überein. Und man ist ja – gesellschaftlich – schließlich nur auf
die Apparencen angewiesen. Ich möchte mich gerne absondern. Es geht
schon rein beruflich [bookmark: page100]100 nicht. Ich würde mir schaden. Auch bei meinen
Vorgesetzten. Und diesen Luxus kann ich mir nicht leisten, da mir
mein Vermögen nicht erlaubt, unabhängig zu leben. Ich dachte einmal
daran, Journalist zu werden und als Korrespondent nach Paris zu
gehen. Aber für welches Blatt? Die großen gemäßigten Zeitungen
haben schon ihre Leute und Nachschub auf lange Sicht. Und für ein
reaktionäres Blatt wie zum Beispiel die »Augustenburger Zeitung«
schreibe ich nicht. Ich sehe, was ich sehe, und denke, was ich
denke. Ich kann mich ja nicht dümmer machen als ich bin. Man kommt
hier immer noch nicht über das königlich-preußische Denken hinaus.
Vor irgend etwas stehen diese Leute innerlich immer noch stramm.
Aber beileibe nicht etwa vor dem Gedanken des Deutschen Reiches.
Gehen Sie auf die Güter und hören Sie sich um. Sie werden Ihr
blaues Wunder erleben. Selbst der wirklich hochgebildete Eugo hat
es bis in sein fünfundvierzigstes Jahr noch nicht gelernt,
Konsequenzen zu ziehen. Und dann: diese Superintendentenwirtschaft!
Sehen Sie sich den Pastor Gericke am Samstag an. So etwas hat
Geltung. Wider besseres Wissen lehnt man so etwas nicht ab. Meinem
verstorbenen Vater, der Professor an der Hochschule war, hat man
über das Grab hinaus seine Genfer Gattin nicht verziehen. Es gab
doch so viele nette Töchter des Landes! Dem kleinen Rizzoni, der
einer uralten, nach Polen und dem früheren Rußland verschlagenen
italienischen Familie [bookmark: page101]101 angehört, sagen sie nach, er habe jüdisches Blut
– weil er so dunkel ist – und sehen ihn scheel von der Seite an.
Aber daß seine Mutter eine reinblütige Polin war, wird ihm
natürlich nicht angekreidet; denn sie war ja eine verwitwete und
eine geborene Fürstin! Wollen Sie da Vernunft predigen? Es ist viel
slawische Indolenz in diesen Überpreußen! Rußland ist heute die
geheime Hoffnung im Lande! Bolschewismus? Ein Greuel. Das wird in
wenig Jahren überwunden sein. Und dann kommt das wahre, das echte,
das gewaltige Rußland, das Deutschland aus der Klemme helfen wird.
Pour les beaux yeux du futur roi de
Prusse. Vielleicht glaubt innerlich keiner recht, was er
sagt. Aber da es alle sagen, sagt es eben jeder. Verstehen Sie mich
nicht falsch: ich spreche von der adligen Ober- und der von ihr
beherrschten bourgeoisen Unterschicht. Der Rest hat nicht viel
Geltung. Es gibt Ausnahmen. Gewiß. Und mit dem Einzelnen – wenn Sie
ihn allein für sich haben – können Sie oft sehr gut sprechen. Aber
mit drei Einzelnen zusammen schon nicht mehr. Das Standes- und
Sippengefühl triumphiert automatisch über die individuelle
Einsicht. Da es ein bürgerliches Standes- und Verantwortungsgefühl
nicht mehr gibt, sondern nur noch bürgerliche Privatinteressen,
wird Ihnen klar sein, daß der Bürger – der Großkaufmann, der
Industrielle, der Kaufmann mittleren und kleineren Grades – nur
noch das tut, was eben sein Privatinteresse ihm vorschreibt.
[bookmark: page102]102 Was
ich da sage, mag sehr hart, ja übertrieben erscheinen: aber Sie
können sicher sein, es ist so, sobald Sie den Dingen auf den Grund
gehen.

		– Was Sie mir sagen, Herr von Elten, ist mir um so wichtiger,
als Sie doch eben zu der Schicht gehören, die Sie so scharf aufs
Korn nehmen.

		– Wenn einer meiner Standesgenossen mein Urteil gehört hätte,
würde er sagen, ich sei ein Vogel, der sein eigenes Nest
beschmutzt, obwohl er natürlich ganz genau weiß, daß dieses Nest
leider nicht so sauber ist, wie es nach dem gültigen Kanon nun
einmal zu sein hat! Dinge, wie ich sie soeben ausgesprochen habe,
sagt man nun einmal nicht in Gegenwart eines – verzeihen Sie –
Outsiders.

		– Gott sei Dank Outsiders, müssen Sie von meinem Standpunkt aus
sagen.

		– Allerdings. Ein Mensch wie Sie könnte als Zugehöriger zu
dieser Kaste noch weniger atmen als ich. Ihre Künstlerschaft als
solche würde man schließlich hinnehmen – aber die freiheitliche, ja
für hiesige Begriffe schon revolutionäre Basis, auf der sie ruht,
würde man Ihnen niemals verzeihen. Ich kenne, wie ich Ihnen schon
sagte, Ihr Buch »Der Segen der Dummheit«. Sie haben in diesem Buch
die Methode der reaktionären Presse in einer Weise gegeißelt, die
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Sie haben gezeigt,
wie diese Methode der Diplomatie die Wege versperrt – und Sie haben
in diesem Buche außerdem gezeigt, [bookmark: page103]103 daß Sie ein Herz, nicht
nur ein Verständnis für den Arbeiter haben.

		– Lieber Herr von Elten! Sie wissen vielleicht nicht, daß ich
einer der beiden Erben der Zuckerfabrik Benrath u. Cie.
in Köln bin. Ich habe in meiner Fabrik täglich mit Arbeitern zu
tun. Ich weiß also ungefähr, was das für Leute sind, wenigstens bei
uns in Westdeutschland. Ich kann Ihnen sagen, daß ich mich für
diese Arbeiter schon vor dem Kriege eingesetzt habe, weil ich –
vielleicht dank meiner dichterischen Intuition, welche ja immer
eine menschliche ist – begriffen hatte, daß gegen die arbeitende
Klasse weder regiert noch gewirtschaftet werden kann. Es scheint
mir unfaßlich, daß es heute noch ganze Schichten, Kasten, geben
soll, welche nicht sehen, wohin die Dinge treiben müssen, wenn sich
die Kluft zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer erst einmal zu
einem nicht mehr überbrückbaren Abgrund ausgeweitet haben wird.

		– Sagen Sie das einmal laut auf einem ostdeutschen Herrenabend!
Da können Sie was erleben!

		– Ja, aber was denken sich die guten Leute denn als Lösung
dieser ungeheuerlichsten Frage, welche die ganze Welt bewegt?
Glauben sie denn wirklich, daß das Rad zurückzudrehen sei?

		– Nicht alle. Selbstverständlich nicht alle. Aber sehr viele
erhoffen eine Besserung von der Renaissance des feudalen
Bewußtseins und der Schaffung des Ständestaates. [bookmark: page104]104

		– Allmächtiger Himmel! Kann mir denn ein denkender Mensch
erklären, wie sich feudales Bewußtsein heute noch in nützliche
Handlung umsetzen soll? Und dann das Phantom des Ständestaates!
Welche Stände sollen denn da noch gegeneinander abgegrenzt werden?
Will man vielleicht Platos Politeia der Neuordnung zugrunde legen?
Begreifen denn diese Phantasten nicht, daß sieben Zehntel aller
deutschen Menschen längst Arbeiter oder Angestellte geworden sind?
Und wissen sie nicht, daß sich – bei der Gewohnheitsliebe des
Menschen – eine äußere Lebensform noch lange halten kann, obwohl
ihr ursprünglicher Inhalt sich schon völlig gewandelt hat? Würde
denn diese feudale Schicht, die doch längst in ein hoffnungsloses
Abgleiten geraten ist, nicht viel klüger handeln, wenn sie sich den
Forderungen der veränderten Zeit anpaßte? Könnte sie dann nicht
vielleicht eine mitbestimmende Kraft in der Formung neuer sozialer
Zustände werden? Könnte sie nicht manche Werte retten, welche sie
unweigerlich verlieren muß, wenn sie dem Lauf der Dinge nichts
anderes entgegenzustellen hat als eine mehr als unfruchtbare
Ablehnung?

		– Natürlich würde sie viel klüger handeln! Aber sie könnte doch
überhaupt nur handeln, wenn sie erst einmal den ganzen Ernst der
Lage begriffen hätte. Der Einzelne ist mit seinem Wort da gänzlich
machtlos! Er verbrennt sich den Mund für nichts und wieder nichts!
Und wer da glaubte, er könne als Einzelner den [bookmark: page105]105 anderen mit gutem
Beispiel vorangehen, der beginge einen ungeheuren Irrtum! Er würde
nur erreichen, daß man ihn zum räudigen Schaf stempelt und
gesellschaftlich boykottiert. Das wäre vielleicht gleichgültig für
einen Menschen, der über große geistige oder moralische Ressourcen
verfügt, kraft deren er sich eine eigene Welt aufbauen könnte. Aber
wer verfügt denn über diese? Was ist denn in der heutigen Welt ein
Feudaler ohne die allerengste Verknüpfung mit jenem Kollektiv, das
er seinen »Stand« nennt? Das sind für einen Menschen Ihrer Art
böhmische Dörfer, Herr Benrath. Für uns aber sind das Fesseln, die
wir nicht abschütteln können, solange wir nicht über genügend
geistige oder auch materielle Mittel verfügen, um ein eigenes Leben
zu leben.

		– Erlauben Sie mir noch eine Frage: Erkennt man denn nicht, daß
der Punkt mitgleitet, wenn die ganze Fläche gleitet?

		– Man fühlt es vielleicht ganz dumpf. Aber man will es nicht
fühlen. Man steckt den Kopf unter die Flügel. Man treibt
Vogelstraußpolitik, genau wie während des Krieges. Man vertröstet
sich. Man glaubt, es handle sich nur um eine vorübergehende Krisis.
Man flüstert sich ein, das alles werde wieder anders werden und die
gute alte Zeit mit der schönen, gottgewollten Ordnung werde
wiederkehren. Vergessen Sie nicht, daß es noch die Pastoren gibt
und das preußische Gottvertrauen. Alte Damen und Herren [bookmark: page106]106 werden Ihnen
aus vollster Überzeugung heraus versichern, daß Gott dem Adel eine
Strafe aufgebrummt habe, damit er um so rascher seine
Selbstbesinnung und sein Pflichtgefühl wiederfinde.

		– Das heißt natürlich: seine Vormachtstellung, so wie sie war,
als es noch einen König von Preußen gab.

		– Selbstverständlich!

		– Machen wir Schluß, lieber Herr von Elten, ehe diese
Unterhaltung zu einer Gespenstersonate wird.

		– Ich fürchte fast, sie ist es schon geworden . . . Ja, machen
wir Schluß! Wir beide werden nichts ändern, und wenn wir uns noch
so sehr den Kopf zerbrechen.

		Es wurde an die Tür geklopft. Blanche trat ein:

		– Laura läßt fragen, wie lange die Besprechung hier etwa dauern
könnte. Wir möchten nämlich gerne ein paar Schritte hinausgehen. Es
ist eine wundervolle Sternennacht.

		– Wir sind in einer halben Stunde unten, sagte ich.

		– Gut. Also neun Uhr fünfzehn.

		– Ja.

		– Habt ihr denn etwas Schönes ausgeheckt?

		– Wir sind eben dabei.

		– Also bis nachher.

		– Viel Vergnügen!

		– Danke.

		Blanche verschwand. Elten sah ihr nach – und dann in mein
Gesicht. [bookmark: page107]107

		– Eine entzückende Frau, diese Blanche von Berry. Aber sie weiß
nicht recht, was sie mit ihrem Leben anfangen soll. Ohne
Verwurzelung in einem bestimmten Kreis und Boden . . . Aber
wenigstens reich. Sehr, sehr reich. Und dann – –

		– Was »und dann«?

		– Ach nein. Verzeihen Sie, ich möchte den Satz nicht
vollenden.

		Er stand auf und trat ans Fenster.

		– Kommen Sie einen Augenblick, fuhr er fort.

		Auf der verschneiten und festgefrorenen Parkchaussee sahen wir
im Schein eines hohen, dreikugeligen Kandelabers die beiden Frauen
einem Tannengehölz zuschreiten. Blanche hatte ihren Arm um Lauras
Hüften gelegt und ihren Kopf auf Lauras Schulter gestützt.

		– Ach so, sagte ich. Aber das ist doch wohl sehr harmlos?

		– Was heißt harmlos? Und wenn es nicht harmlos wäre – wen geht
es etwas an? Die arme, kleine Blanche . . . Keine Eltern, keine
Geschwister, nicht Haus noch Hof, keine rechte Freude am
Manne . . . eine feine, zarte, überzarte Seele, in der nur ein
Wunsch ist: Anlehnung, Geborgensein . . . hin- und hergeweht in der
Welt . . . jede äußere Möglichkeit . . . und so weit vom Frieden
wie keiner von uns allen . . .

		– Ich glaube, diesmal irren Sie . . . [bookmark: page108]108

		– Das sollte mich ungemein freuen. Denn ich habe Blanche sehr
gerne.

		– Ich habe Gründe zu glauben, daß Blanche – zufrieden ist.

		– Gut. Gut. Das erlaubt uns, dieses Gespräch zu beenden und zur
Sache zu kommen. Was haben Sie auf diesem Ball mit mir vor?

		– Sie sollen die Rolle meiner Frau spielen.

		– Was?

		– Sie sollen die Rolle meiner gar nicht vorhanden seienden Frau
spielen, und zwar vom Abendessen an bis zur Entlarvung. Ich habe
einen ganz bestimmten Plan, den ich mir während Ihrer Juxereien bei
Tisch bis ins kleinste ausgedacht habe. Wenn wir ihn durchführen,
werden wir Laura zu einem Erfolg verhelfen, wie ihn seit
Menschengedenken keine Dame dieses Landstriches zu verzeichnen
hatte.

		– Sprechen Sie . . . Sprechen Sie! Ich bin ganz Ohr. Ich bin zu
jeder Schandtat bereit, welche zum Gelingen dieses Festes
beiträgt.

		– So hören Sie: Mein Plan ist nur durchführbar, weil mich in
diesem Milieu außer den Schloßbewohnern niemand kennt. Und selbst
von diesen wissen nur wenige genau Bescheid über meine äußeren
Lebensumstände. Diese wenigen sind: Sie selbst, Eugo, Laura,
Gisela, Blanche und Graf Michael Solduan, der morgen ankommt.
[bookmark: page109]109

		– Was sagen Sie da? Wer kommt an? Michael Solduan-Schömschö?

		– Ja.

		– Aber das ist ja gar nicht möglich . . . Aber das ist
ja . . .

		– Das ist eine unumstößliche Tatsache . . .

		– Aber das ist ja phantastisch! Ich könnte vor Freude an die
Decke springen! Nein, wissen Sie, diese Laura ist doch eine
großartige Person! Daß sie diesen Schneid aufbringt! Donnerwetter
noch einmal! Weiß Gott, dafür muß sie belohnt werden . . . An mir
soll es nicht fehlen . . . Also weiter im Text . . . rasch . . .
rasch . . .

		– Nur Geduld . . . Wir kommen schon zum Ziel. Aber alles der
Reihe nach . . .

		Elten rieb sich die Hände vor Freude.

		– Unglaublich! Michael kommt! Mein Gott, was wird Carlo
Sennewitz machen, wenn ich ihm das sagen kann!

		– Passen Sie auf, Elten: Also diese sechs von mir genannten
Personen müssen in den Plan eingeweiht und zu strengstem
Stillschweigen verpflichtet werden. Außerdem brauchen wir noch eine
Mitspielerin, und dazu habe ich die süße kleine Prinzessin Maud
Satulin ausersehen, die ich von Paris her sehr gut kenne. Sie wird
eine unbändige Freude an dem Scherz haben und die ihr zufallende
Rolle glänzend spielen. Die Durchführung des Planes erlegt Ihnen
ein kleines Opfer [bookmark: page110]110 auf: Sie dürfen erst kurz vor dem Diner auf der
Bildfläche erscheinen, anstatt um halb fünf Uhr, und zwar sofort
als Madame Benrath.

		– Das ist ja ein toller Zauber, den Sie da ausgeheckt haben.

		– Sie sprechen einwandfrei gut Französisch. Sie werden kein
Deutsch verstehen. Wir werden uns halb totlachen, wenn alle die
Herren, die natürlich auf Sie fliegen werden – in puncto femina
gibt es keine Nationalismen – nun ihre Erinnerung an den großen
Plötz hervorkramen. Sie werden der Charme, die Dezenz und der
Esprit in der Vollendung sein. Sie werden sein plus Marianne que Marianne.

		– Herrlich, herrlich! Aber bitte die Details! Ich kann es ja gar
nicht mehr abwarten!

		– Sie lassen sich in Augustenburg von einer diskreten Person
herrichten – wir werden das mit Laura und Blanche auf das Genaueste
bereden – und fahren in das Hotel zum König von Preußen. Dort hole
ich Sie mit Eugos Wagen um acht Uhr ab. Um acht Uhr zwanzig sind
wir in Kobolnow, um acht Uhr fünfundvierzig beginnt das Diner. Sie
bezaubern durch Unterhaltung und Tanz bis gegen halb Zwölf Männer
und Frauen. Um halb Zwölf stehlen Sie bei einer kurzen Vorführung,
während welcher der Saal etwas verdunkelt wird, der Prinzessin
Satulin die Perlenkette – aber Maud merkt es, schreit auf – Sie
werden zur Rede gestellt, leugnen – – und beenden die
Gaukelei, [bookmark: page111]111 indem Sie sich zu Ihrer Rechtfertigung vor
versammeltem Publikum bis auf das Pyjama, das Sie als Unterwäsche
tragen, ausziehen und also zu erkennen geben . . . Damit ist das
Fest in seinen Höhepunkt hinaufgetrieben – und Lauras Triumph
gesichert.

		– Phantastisch! Einfach unbezahlbar! Verblüffend einfach, wie
das Ei des Kolumbus und genau so genial! Eine herrliche Fabel, um
die sich unwahrscheinliche Situationen gruppieren werden. Aber nun
lassen Sie mich eine Frage stellen:

		– Was tue ich denn als Ihre Frau in Augustenburg – und warum bin
ich nicht mit Ihnen in Kobolnow eingeladen?

		– Sie sind Yvonne Pavart, die bekannte französische
Schauspielerin, die es gar nicht gibt, die aber natürlich jeder von
Bildern und vom Hörensagen her kennen wird. Sie sind die Enkelin
der berühmten Cécile Sorel, die wir aber für diesen Abend Agnes
Sorel taufen werden . . .

		Elten brüllte auf und schlug sich auf die Schenkel . . .

		– Sie haben mit Ihrer Truppe einen Zyklus in Warschau gegeben.
Ihre Truppe ist schon nach Danzig weitergereist, Sie selbst aber
sind nach Augustenburg gefahren, um mit dem Intendanten des
Luisen-Theaters über ein mehrtägiges Gastspiel im Mai zu
verhandeln. Sie haben die Verhandlungen gerade abgeschlossen, sind
für ein paar Stunden frei geworden, um an dem Ball teilzunehmen und
Ihrem geliebten [bookmark: page112]112 Gatten die Hand drücken zu können – müssen aber
noch in der gleichen Nacht nach Augustenburg zurückfahren, da Sie
am Vormittag des nächsten Tages nach Danzig weiterreisen, wo Sie
schon am gleichen Abend als Phädra von Racine auftreten. Das Leben
einer großen Künstlerin kennt eben keine Ruhe – Künstlerin sein,
heißt seinem Genius dienen . . . Dies alles wird schon im I,aufe
des Nachmittags von den eingeweihten Personen geschickt verkündet –
allen gefährlichen Fragen wird damit die Spitze a priori
abgebrochen – und der Knalleffekt ist genügend vorbereitet.

		Ich hatte eben zu Ende gesprochen – Elten hatte seinen vor
Staunen offenen Mund immer noch nicht geschlossen – als die beiden
Damen erschienen. Sie brachten eine Welle sprühender, erfrischender
Winterkälte mit in das Zimmer.

		– Na? sagt Laura.

		– Wissen Sie, sprudelte Elten heraus, das ist eine tolle
Angelegenheit. Das ist einfach eine trouvaille, die einzig genannt werden muß . . .

		Und ohne noch eine Sekunde zu warten, wiederholte er den ganzen
Plan. Laura schrie vor Vergnügen auf, Blanche warf sich ihr an den
Hals, dann mir an den Hals, dann warfen wir uns einander alle an
den Hals und tanzten zuletzt wie Verrücktgewordene um einen runden
Tisch, daß die Dielen krachten und die Bilder an den Wänden
wackelten. [bookmark: page113]113

		Wir waren noch mitten in der Aufführung unseres Reigens
begriffen, als die Tür vorsichtig aufgemacht wurde, und Eugos
entsetztes Haupt, hinter dem sich die Köpfe Tosias, Giselas,
Augustas, Wladimirs und des kleinen Ivo drängten, in dem Spalt
erschien.

		– Mittanzen, schrie Laura, mittanzen . . .

		Aber die Verblüffung der Neugierigen war so groß, daß sie keiner
Handlung fähig waren. Sie starrten uns nur an – und ich bin heute
noch nicht sicher, ob der bedächtige Eugo nicht einige Minuten lang
ernsthaft an den Ausbruch einer dementia dionysica communicativa in seinem sonst so
normalen und maßvollen Haus geglaubt hat . . .

		Erläuterungen wurden unsererseits über dieses rätselhafte
Verhalten nicht gegeben. Wir gingen, nachdem wir uns etwas beruhigt
und abgekühlt hatten, mit den anderen in den Speisesaal hinunter,
wo auf dem großen Eßtisch alles für die Hauptkonferenz vorbereitet
war.

		 

		– Darf ich um die Erlaubnis bitten, in mein Zimmer zu gehen,
wandte sich Wladimir an Laura Lagosch. Ich habe noch wichtige
Schularbeiten zu machen.

		– Aber selbstverständlich, mein lieber Junge. Sitze mir aber
nicht zu lange auf und denke daran, daß du Schlaf nötig hast, wenn
du am Morgen frisch sein [bookmark: page114]114 willst . . . Und du, Ivo,
verfügst dich auch jetzt in dein Bett.

		Ivo verzog das Gesicht.

		– Ich möchte noch etwas aufbleiben. Ich höre so gerne zu, wenn
ihr die Tischordnung macht . . .

		– Das kann ich mir sehr wohl denken, daß du naseweises Kind gern
zuhörst . . . Und am Samstag wirst du dann wieder deine bösen
Bemerkungen machen und mich in Verlegenheit bringen . . .

		– Ich verspreche dir, Mama, daß ich ganz brav sein werde. Bitte,
bitte, nimm mir doch die Freude nicht! So einen Ball gebt ihr so
bald nicht wieder! Das kostet ja auch viel zu viel Geld, das man
besser anlegen kann . . .

		– Was geht dich kleinen Knirps denn an, ob das Geld kostet oder
nicht? Ist es dein Geld, das da ausgegeben wird oder unseres?

		– Das ist doch dasselbe. Ich werde euch doch einmal beerben!
Außerdem hat Helene in der Küche auch gesagt, das kostet eine ganze
Stange Goldes, hat sie gesagt. Aber es schadet nichts, hat sie
gesagt, denn dann kommt es auch unter die Leute. Und Johann hat
gesagt, es kommt nicht immer an die rechten, und die Schieber sind
immer vorneweg. Der Warnecke, hat er gesagt, aus der
Pestalozzi-Straße in Augustenburg, der Fischhändler, läßt den
Kaviar aus Polen verschieben und macht auch heimlich in Melonen aus
Ungarn. Alles Schmuggelware, hat er gesagt, und der Fiskus [bookmark: page115]115 wird
beschummelt. Aber die armen Leute müssen bezahlen, daß es nur so
kracht. Wenn die Nazis kommen, hat Berta gesagt, wird das alles
anders. Da hat der Johann gesagt, die können auch nur mit Wasser
kochen, und dann halten es eben die Schieber mit den Nazis. Da hat
die Berta den Johann mit heißem Wasser gespritzt, und er hat einen
Löffel nach ihr geworfen und gesagt, wenn es eine Blase an seiner
Hand gibt, dann wird er ihr eine zwicken, daß sie nicht weiß, ob
sie ein Junge ist oder ein Mädchen. Da habe ich gelacht in der
Speisekammer und gerufen, die Berta ist eine alte Jungfer, und wenn
sie nicht bald heiratet, wird sie eine bleiben. Da haben sie mich
fortgejagt. Vater, bitte sag mir doch einmal, wer ist denn das, der
Fiskus?

		Eugo und Laura sahen sich an.

		– Der Fiskus, sagte Eugo, das ist die Behörde, wo man das Geld
hinträgt, zum Beispiel die Steuern, die man an den Staat abgeben
muß, damit er bestehen und uns schützen kann.

		– Du bezahlst doch dieses Geld in Westerrode. Ist Westerrode
denn ein Staat?

		– Nein. Der Staat ist Preußen. Und in Preußen gibt es Provinzen.
Und in den Provinzen gibt es Kreise. Westerrode ist ein solcher
Kreis. Und Kobolnow gehört zu diesem Kreis. So wie zum Beispiel
unser Schloß Minthen auch zu diesem Kreis gehört. Aber unser Schloß
Pernauthen gehört zu einem anderen Kreis, [bookmark: page116]116 nämlich zu dem Kreis
Giebisburg. Hast du das jetzt verstanden?

		– Ja, Vater.

		– Dann ist es gut. Und ich wünsche jetzt, daß du schlafen
gehst.

		– Bitte, bitte Vater, laß mich noch eine Viertelstunde
hierbleiben. Es ist doch so interessant, wenn du mir etwas
erklärst. Ich lerne bei dir ja viel mehr als bei meinem
Hauslehrer . . .

		– Wo ist denn eigentlich Herr Müller heute abend? fragte Eugo.
Er war ja auch nicht zu Tisch da . . .

		– Herr Müller ist bei der Lehrerin, bei Fräulein Äscherisch. Sie
üben noch für morgen.

		– Ach so . . . Glaubst du denn, daß das etwas Rechtes wird?

		– Lieber Eugo, das wissen die Götter! Ich hätte diese Aufführung
gern verhindert: aber ich kann das der Äscherisch nicht antun. Du
weißt doch, wie diese Leute sind. Sie müssen dann und wann einen
Auspuffer haben. Sonst lassen sie im Beruf nach.

		– Was ist denn das für eine Angelegenheit? fragte ich.

		– Ach so, das weiß ja Henry noch gar nicht. Das ist eine
Tanzaufführung mit Kindern der Gemeindeschule von Groß-Kobolnow.
Die Lehrerin, eben dieses Fräulein Äscherisch, ist choreographisch
ausgebildet. Oder behauptet, es zu sein. Sie wissen doch, daß da
heute allerlei Faxen gemacht werden. Sie will uns nun, um [bookmark: page117]117 zum Gelingen
des Festes beizutragen, eine Tanzvorführung bescheren, welche unter
dem Motto segelt: »Von der Saat zur Ernte«. Ivos Hauslehrer, Herr
Müller, hat ein paar Verse dazu gedichtet und auch die nötige
musikalische Unterlage zurechtgemacht.

		– Mutti, Mutti, rief erregt Ivo, und sie üben Tag und Nacht!
Heute nachmittag haben sie »Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs
Pferd« geübt. Und Fräulein Äscherisch hat immer an einem Stuhl
vorgemacht, wie die Kinder die Beine heben müssen. Und wer es nicht
richtig machte, hat einen Klaps bekommen. Und Zarnekows Lieschen
hat geweint und gesagt, sie kann das Bein nicht so hoch heben, das
reißt ihr im Leib. Da hat Fräulein Äscherisch gesagt, so soll es
eben reißen, und weiter im Takt, und Lieschen mußte mitmachen. Und
Fräulein Äscherisch hat Turnhosen angehabt und offenes Haar bis zum
Rücken.

		– Woher weißt du denn schon wieder all diese Dinge? fragte
Laura, mit Gewalt das Lachen hinunterwürgend, das ihr in der Kehle
saß, und eine strenge Miene aufsetzend . . .

		– Aber ich war doch dabei . . .

		– Wann – wo? Ich denke, du warst Schlittenfahren am Holzberg mit
den Försterkindern?

		Ivo senkte den Kopf und wurde feuerrot.

		– Aha, sagte Laura, da haben wir dich also wieder einmal
ertappt! [bookmark: page118]118

		– Nein, Mutti, nein: ich habe nicht gelogen! Erst waren wir auch
am Holzberg, aber dann wurde es uns so kalt an den Beinen, weil
Lotte keine Überstrümpfe anhatte und der Wind kam. Da sind wir
fortgegangen, und wie wir am Schulhaus vorbeikamen, da ist uns
Fräulein Äscherisch begegnet. Und sie hat mich geküßt und gesagt,
da ist ja mein süßer, kleiner Ivo, und wenn du etwas Schönes sehen
willst, dann kannst du mit heraufkommen, aber Otto und Lotte müssen
nach Hause gehen, denn es ist eigentlich noch ein Geheimnis und
wird später noch einmal für das Volk gegeben.

		– Hat es dir denn gefallen? fragte ich Ivo, ihm über das dichte
seidene Haar fahrend.

		Er sah mich etwas zögernd an. Aber mein Auge schien ihn zu
ermutigen. Er lachte plötzlich hell auf:

		– Ach, es war furchtbar komisch. Und Fräulein Äscherisch hat
wahnsinnig geschwitzt und sich immer mit einem Handtuch
abgetrocknet. Aber es ging immer wieder von neuem los und sie mußte
sich immer mehr abtrocknen. Und sie war auch ganz naß an der Brust
und fuhr sich immer mit dem Tuch hinein . . .

		Nun gab es kein Halten mehr. Eugo lief hustend aus dem Zimmer,
Laura lag halb auf der Tischplatte und schluchzte, Gisela, Augusta
und Tosia bildeten die Gruppe der Grazien und gaben die seltsamsten
Töne von sich, Blanche und Adalbert hatten sich umarmt und brüllten
– und selbst Wladimir konnte nicht [bookmark: page119]119 mehr widerstehen: er hatte
sein Gesicht der Wand zugedreht, aber seine Schultern verrieten,
welches Lachen ihn schüttelte.

		Ivo, im ersten Augenblick ein wenig verblüfft über die
unerwartete Wirkung seiner Erzählung, tat, was alle Kinder tun, die
sich plötzlich als Mittelpunkt eines Ereignisses fühlen: Er
versuchte die Wirkung noch zu verstärken, indem er zur Nachahmung
überging. Er nahm sein Taschentuch und fuhr sich damit in den
Ausschnitt seiner Matrosenbluse:

		– Seht doch: so hat sie gemacht . . . So hat sie immerzu
gemacht.

		Neue Lachsalven brachen los und beruhigten sich lange nicht.
Schließlich faßte sich Adalbert, ging zu Laura und sagte:

		– Das kann ja gut werden am Samstag . . .

		– Mein Gott, mein Gott, machte Laura, völlig erschöpft, welch
furchtbares Kind! Es entgeht diesem Bengel aber doch buchstäblich
nichts. Und immer sieht er das Komische zu allererst! Was wird das
später einmal werden . . .

		Ivo selbst war am Ende seiner Kräfte angelangt! Er hatte sich
auf das große weiße Bärenfell vor dem Kamin geworfen und
verschnaufte dort.

		– So, sagte Laura, jetzt aber rasch ins Bett. So geht das hier
nicht weiter. Wir kommen ja gar nicht zu unserer Arbeit.

		Ivo widersprach nicht. Er verabschiedete sich, [bookmark: page120]120 machte an der Tür zur
Halle noch einmal einen tiefen Bückling gegen uns alle und rief mit
tiefer Stimme, den Pastor Gericke nachahmend:

		– Und somit bis zum nächsten Mal, in Christo geliebete Gemeinde.
Amen.

		Laura wollte aufbrausen. Aber die Kraft zum ernstlichen Zürnen
fehlte ihr. Auch hatte sich der Kleine sehr rasch aus dem Staube
gemacht. Wir hörten ihn die Treppe hinaufpoltern. – –

		Auch Wladimir wandte sich zum Gehen.

		– Welche Arbeiten wollen Sie denn noch machen? fragte ich.

		– Französische Hausarbeit. Das fällt mir jedesmal besonders
schwer . . .

		– Na, dem kann doch abgeholfen werden. Lassen Sie mich einmal
nachsehen, was das ist. Das wollen wir rasch geschafft haben.

		– Nein, nein, Henry, rief Laura, das gibt es nicht. Ich brauche
Sie hier unten.

		– Ich bin in zwanzig Minuten zurück. Schreiben Sie bitte
mittlerweile auf einzelne Zettel die Namen sämtlicher Eingeladenen,
damit wir die Tischordnung machen können, und zeichnen Sie mit
Kreide auf die Tischplatte den Plan der beiden Räume, in denen
gespeist wird.

		– Na gut. Aber in zwanzig Minuten sind Sie zurück, ermahnte
nochmals Laura.

		Wladimirs Zimmer lag ebenfalls im ersten [bookmark: page121]121 Stockwerk, von meinem
»appartement« durch das Frühstückszimmer getrennt. Er hatte es sich
mit großer Sorgfalt hergerichtet. In einem kleinen Dickicht von
lila Primeln standen die Bilder seiner toten Eltern.

		Ich sah die französische Hausaufgabe durch und übersetzte sie
ihm.

		– Bitte machen Sie drei oder vier Fehler hinein, sagte er. Es
glaubt mir ja sonst keiner, daß ich sie allein gemacht habe.

		– Das können Sie selbst nach Gutdünken besorgen, nur seien Sie
nicht allzu bescheiden.

		– Wie soll ich Ihnen für so viel Freundlichkeit danken? Und
womit habe ich sie eigentlich verdient?

		– Dadurch, daß Sie da sind – und daß ich die Freude hatte, Sie
kennen zu lernen,

		Er errötete und vermied meinen Blick.

		– Sie brauchen nicht verlegen zu werden, Wladimir. Ich meine
wirklich, was ich sage. Vielleicht haben Sie morgen einmal eine
Stunde Zeit für mich. Dann wollen wir über allerhand Dinge zusammen
reden.

		– Ja, wollen Sie das wirklich?

		– Wenn ich es nicht wollte und mich nicht im Voraus darauf
freute, würde ich es Ihnen doch nicht vorschlagen . . .

		– Verzeihen Sie meine Unbeholfenheit – – aber ich bin es so ganz
und gar nicht gewöhnt, daß mich überhaupt jemand beachtet . . .

		Ich lächelte. [bookmark: page122]122

		– Daran werden Sie sich aber doch vielleicht noch gewöhnen
müssen . . .

		Er sah mich an. Mit Augen, die denen eines verwundeten Tieres
glichen. Dann brachte er mühsam hervor, wie wenn er mir diese ihm
unsäglich schwer fallende Preisgabe seines Innersten schuldig
wäre:

		– Solange ich lebe, hat ein einziges Mal ein Mensch zu mir
ähnliche Dinge gesagt wie Sie . . . Vielleicht kennen Sie ihn? Der
Graf Michael Solduan-Schömschö, der morgen abend hierherkommt.

		– Sie kennen Michael? fragte ich.

		Wieder ein langer, fast lauernder Blick.

		– Ja. Seit Jahren schon. Er verkehrte, wenn er in Berlin war,
viel im Hause meiner Großmutter, die eine geborene Solduan war,
aber von einer anderen Linie . . .

		– Freuen Sie sich, daß Sie ihn kennen . . .

		– Das tue ich auch. Ohne ihn hätte mein Leben ja gar keinen
Halt. Nach allem, was mir geschehen ist. Wenn ich nur endlich
einmal diese Schule hinter mir hätte . . . wenn ich nur ein wenig
begabter wäre . . . Ich leide unbeschreiblich an diesem Mangel an
Begabung . . . Alles, alles fällt mir so namenlos schwer . . .

		– Sie haben dafür andere Werte in sich. Und zwar solche, aus
denen sich ein Leben wie das Ihre formen kann . . . Aber darüber
sprechen wir morgen . . . Ich muß jetzt hinunter . . . Schlafen Sie
wohl und quälen Sie sich heute abend nicht mehr mit Lernerei . . .
[bookmark: page123]123

		Ich reichte ihm die Hand, in die er die seine legte:

		– Ich hätte nicht gedacht, Herr Benrath, daß dieser Abend so für
mich enden würde . . . Gute Nacht.

		 

		– Sie kommen gerade zur rechten Minute, sagte Laura, als ich
wieder den Speisesaal betrat. Im übrigen möchte ich Ihnen sagen,
wie sehr es mir gefällt, daß Sie sich unseres großen Sorgenkindes
Wladimir annehmen. Was Sie diesem Jungen Gutes tun, tun Sie
mir.

		– Aber es versteht sich doch von selbst, daß man für einen
solchen Menschen tut, was man nur kann . . . Also: womit beginnen
wir?

		– Mit der Sichtung und Sonderung der Eingeladenen. Passen Sie
auf: Wir sind insgesamt sechsundsiebzig Personen bei Tisch. Davon
sind achtundsechzig als Eingeladene, die anderen als die ständigen
Hausbewohner anzusehen. Von den Eingeladenen sind wieder zu
unterscheiden diejenigen, welche in der Nacht von Samstag auf
Sonntag nach Hause fahren und diejenigen, welche hier übernachten.
Nach Hause fahren vierundvierzig, hier bleiben also vierundzwanzig.
Diese nun wieder zerfallen in drei Gruppen. Erstens: die
Übernachter im Schlosse. Zweitens: die Übernachter im
Diana-Pavillon. Drittens: die Übernachter im Kavalierhaus. Zu
Gruppe eins gehören: Henry Benrath, Graf Solduan-Schömschö, Blanche
v. Berry, [bookmark: page124]124 die Prinzessin Maud Satulin, und die Baronesse
Gerda v. Tuch zur Tenne.

		– Wer ist das? fragte ich.

		– Ein Blaustrumpf von achtundzwanzig Jahren. Wandelndes
Feuilleton. Nichts für mich, nichts für Sie. Aber in hoher Gunst
bei einigen geladenen Ehemännern. Genügt die Auskunft? Gut. Also
weiter im Text. Die Gruppe zwei umfaßt: Graf und Gräfin
Woltersthal, die zu unseren liebsten Freunden gehören und sich sehr
auf Henry Benrath freuen. Friedrich und Mechthild von Schönfeld.
Meine beiden kleinen Nichten Martha und Emma von Walter, zwei
niedliche blonde Mädchen vom Lande, Töchter der Schwester meines
Mannes. Die ganz bezaubernde Comtesse Haudon aus Wien, welche
gerade bei den Waltermädchen zu Besuch ist, und die beiden Kusinen
Eugos, Tante Malwine von Lagosch auf Groß-Bummeren, weit über die
Grenzen des Landes berühmt durch ihre Musterzuchten von Schafen und
Säuen . . .

		– Eumaios genannt, warf Gisela dazwischen, oder auch
Fauna . . .

		– Ich weiß gar nicht, sagte Laura etwas ärgerlich zu Gisela,
welche merkwürdige Spottlust in der letzten Zeit über dich gekommen
ist! Was mußt du denn nun schon wieder der guten Tante Malwine eins
am Zeug flicken!

		– Aber liebste Mama, ich könnte dir erwidern, daß ich nicht
verstehe, warum du so empfindlich geworden bist! Tante Malwine ist
doch wirklich robust genug, [bookmark: page125]125 um einen Witz zu
vertragen! Wenn man als Mensch unserer Zeit ein bißchen etwas weiß
von den riesigen Viehzuchten Südamerikas, kann man es doch
vielleicht etwas komisch oder auch amüsant finden, daß eine ältere
adlige Dame . . .

		– Ach was! unterbrach Laura. Da ist gar nichts komisch zu
finden! Die eine studiert Medizin, die andere züchtet Schweine:
beide sind in ihrem guten Recht. Es soll jeder tun, was ihm Spaß
macht, und daran soll man nicht herumdeuteln!

		Gisela trat hinter den Stuhl ihrer Mutter und legte ihr die Arme
um den Hals:

		– Mama, du bist nie so entzückend, wie dann, wenn du die
demokratischen Instinkte in dir entdeckst. Ich glaube, du hast noch
große Entwicklungsmöglichkeiten vor dir!

		– Unverschämtes Gör! wollte Laura abwehren. Aber sie mußte
lächeln – und ließ sich Giselas Kuß gefallen.

		– Ja, Henry, sagte sie. Da machen Sie Augen? Sie sollten nur
wissen, was es heißt, eine solche Tochter zu haben, welche eine
heimliche Anarchistin ist! Man könnte manchmal an sich selber irre
werden!

		– Ach Gott, rief Gisela, wenn ihr das doch alle erst einmal
würdet! Alle, auf zweihundert Meilen im Umkreis! Man könnte ja
Dante Lügen strafen und brauchte nicht alle Hoffnung fahren zu
lassen!

		– Gisela! rief Eugo über den Tisch. Gisela, was sind nun das
wieder für Manieren! [bookmark: page126]126

		– Das sind gar keine Manieren, Vater, das sind ehrliche
Meinungen eines deutschen Mädchens unserer Zeit . . .

		– Gisela, sagte ich, wann werden wir beide unsere erste
Unterhaltung haben?

		– Ich verbiete diese Unterhaltung, rief Laura. Das fehlte gerade
noch, daß ihr beide euch zusammensteckt und Aufruhr macht!

		– Ich komme dazu viel zu spät, Laura! Sie brauchen, wie ich
feststelle, von Henry Benrath nichts mehr für Gisela zu befürchten!
Es scheint mir, daß im Augustenburger Gymnasium ein recht frischer
Wind weht!

		– Das ist fast eine Beleidigung für mich, sagte Gisela, während
sie an ihren Platz zurückging. Halten Sie mich nicht für fähig,
selbst in mir die Ventilatoren laufen zu lassen?

		Ich konnte keine Antwort mehr geben.

		– Ich beschließe Euer Gespräch, sagte Laura, und kehre zu meiner
Arbeit zurück. – – Also es kommt noch Tante Jolanthe von
Lagosch auf Klein-Jerkelsdorf, die gefühlvolle
Blumenzüchterin . . .

		– mit dem Beinamen Flora oder Baronesse Rittersporn, ergänzte
Gisela.

		– Ich empfehle Ihnen sehr, fuhr Laura fort, sich sowohl mit
Fauna als auch mit Flora angelegentlichst zu beschäftigen. Die
beiden Damen sind Originale und äußerst wertvolle Menschen . . .
[bookmark: page127]127

		Zur Gruppe drei gehören: Heinrich von Mottau mit seinen Freunden
Henning von Meyenburg und Bolko von Bleßner. Von ihnen haben wir
schon in Schönfeld gesprochen. Kommentar also überflüssig. Sie
werden im Parterre einquartiert, denn es könnte sein, daß sie am
Ende des Festes eine Treppe nur noch mit Mühe und unter Gefahr
erklimmen könnten. Außerdem wohnen im Parterre des Kavalierhauses
die Leutnants von Scheer und Schnitzler vom sechsten Regiment in
Westerrode. In das erste Stockwerk werden gelegt: der Graf Carlo
Sennewitz von der Reiterschwadron in Augustenburg, der beste Tänzer
der Provinz, Adalbert von Elten, der leider erst sehr spät kommen
kann, weil er schon in Augustenburg eine Einladung angenommen hat
– – stimmt doch, Adalbert?

		– Jawohl, stimmt leider . . .

		– Der Referendar Kurt von Meisenfels, der Dandy der Provinz, der
an einem Modekomplex leidet, aber recht nett ist, und Doktor
Alexander von Renken, Assistenzarzt an der Frauenklinik in
Augustenburg und Sohn des weltberühmten Nervenarztes Exzellenz von
Renken, ohne dessen Dasein schon sämtliche Damen des Adels in
unserem Kreise an sämtlichen Krankheiten, die es jetzt gibt,
gestorben wären.

		Die Heimfahrer sind: Die soeben erwähnte Exzellenz von Renken.
Die schon von Ivo vorgestellte Lehrerin Frida Äscherisch. Der als
Okkultist bekannte Graf Rumpler, der nur noch von Medien [bookmark: page128]128 redet, und
seine drei unverehelichten Schwestern. Der Spinnereibesitzer Otto
Bentok, mit dem Eugo Geschäfte macht. Bei diesem Mann ist
Antisemitismus unangebracht. Zehn Mädchen und zwölf Jungen aus
Augustenburg, die Conabiturienten Giselas. Der Oberleutnant
Kleppermann, Äbäh alten Stils, eine Blüte vom Zweige der
Textilindustrie. Hauptmann Tarisius, die verkörperte Pflicht ohne
Meinung. Leutnant Willy Bormuth, Marke: »was bin ich ohne Bormuth«.
Pastor Gericke, andeutungsweise durch Ivo vorgestellt. Seine Frau,
eine Sächsin. Seine Tochter Lenchen, eine Teppichknüpferin. Frau
Malrisch, die lustig verwitwete Schwester der Pastorin. Auch eine
Sächsin. Die Fürstin Kaatzenstein. Herr und Frau von Schwennemann,
von der großen Verlagsdruckerei, gute Freunde von uns. Baron und
Baronin Elsenburg. Sie ist die Tochter des Malers Reuning, des
großen Kitschiers von 1900, der um alles eine spanische Sauce
gemacht hat, weshalb sie auch Ines heißt. Er selbst: warten Sie ab.
Der Forstassessor von Knippisch: »im Wald und auf der Ha–i–de.« Der
Bankier Wollenkamp, feudale Finanz. Der Baron Poppritz. Und, last
not least, die Familie Dorwall: Baron Vater, Baron Sohn, und
Baronin Mutter, geborene Buchmann aus dem Stellwagenbetrieb Adam
Buchmann, Skalitzerstraße, Berlin SO.

		– Buchmanns Karlineken! tönt es aus der nur matt erleuchteten
Halle herüber – und gleich darauf sprang [bookmark: page129]129 Ivo im Nachtkittel in den
Speisesaal, schlug ein Rad, richtete sich auf, sang laut:
»Buchmanns Karlineken«, lief zur Diele zurück, schrie an der Tür:
»Laßt euch von Mutti Buchmanns Karlineken oder der Einzug der
Baronin Dorwall vormachen« – und war verschwunden.

		– Es ist doch toll mit diesem Jungen, rief Laura und schlug mit
der Faust auf den Tisch. Er ist einfach nicht zu bändigen. Er hat
sicherlich die ganze Zeit drüben im Halbdunkel an der offenen Tür
gehorcht!

		– Was ist denn das für eine Geschichte mit dem Einzug der
Baronin Dorwall? fragte ich.

		– Ach Gott, erwiderte Laura, das ist wirklich eine sehr komische
Angelegenheit, welche viele Jahre hindurch die gute – oder vielmehr
die nicht gute – Frau dem Gespött des Landes preisgegeben hat. In
einer Faschingslaune haben wir einmal die Vorgänge von damals
nachgeahmt – und daher kennt sie Ivo. Karoline Dorwall – also
Buchmanns Karlineken, wie wir sie zu nennen pflegen, stammt aus
einer ordentlichen und reichen Berliner Bürgerfamilie. Das
eigentliche Vermögen ist von ihren Großeltern gemacht worden. Sie
war einziges Kind und eine begehrte Partie. Die Dorwalls waren bis
über die Ohren verschuldet, völlig in den Händen jüdischer
Wucherer. Einer von diesen hatte den klugen Gedanken, das Schadchen
zu spielen und lieber sein bar geliehenes Geld zu retten, als sich
in einen fragwürdigen Land- und Waldbesitz [bookmark: page130]130 mit zwei anderen Gaunern
zu teilen. Sein Plan gelang. Sehr gegen den Willen ihrer braven,
bescheiden gebliebenen und vernünftigen Eltern, die sich aber
schließlich dem Eigensinn der ehrgeizigen Tochter fügten, heiratete
sie um die Jahrhundertwende den vierzigjährigen Troddel, der sich
Baron Karl von Dorwall-Dorwall nannte: sich also in seinem
idiotischen Doppelnamen schon als Produkt der Inzucht erwies. Die
Hochzeit fand auf ihr Drängen nicht in Berlin statt, sondern auf
ihrem zukünftigen Wohnsitz, Schloß Marienhain. Da vom Golde
bekanntlich die Welt abhängt, wagte man nicht, sich ihrem
phantastischen und snobistischen Einzugsplan zu widersetzen. Die
Bauernsöhne des Dorfes mußten sie hoch zu Roß am Polterabend an der
nächsten Bahnstation abholen, sie selbst in Jägerinnentracht, mit
grünem Tirolerhut und Gamsbart, ritt auf einem Schimmel der
Kavalkade voran und ließ sich auf halbem Weg von ihrem Zukünftigen
in Empfang nehmen. Sie können sich das Bild vorstellen: die
Burschen, mit gelbroten Bändern – den Dorwallschen Farben – am Hut,
auf ihren Arbeitskleppern, die Dorfjugend, Spalier bildend, der
Pastor am Parkgitter den Einzug segnend, Karl Dorwall im roten
Jagdfrack auf einer hellbraunen Stute, das Monokel im Auge, und
mittenmang die Amazone aus Berlin! Das Gaudium war groß!
Unverhoffter Karneval Ende Juli: das hatte es im Lande noch nicht
gegeben, solange die Welt stand . . . Aber wer [bookmark: page131]131 nun glaubte, es werde
in diesem Stile weitergehen, mußte bald seinen Irrtum einsehen.
Karlineken nahm die Zügel in die Hand, schuftete für zwei, schmiß
die Schmarotzer vom Stamme der Dorwall mir nichts, dir nichts zum
Hause hinaus, verzichtete auf jede weitere »standesgemäße«
Unterstützung der Faulenzer, modernisierte, rationalisierte – und
schuf in wenig Jahren eine Musterwirtschaft. Man mochte gegen sie
sagen, was man wollte: sie hat es geschafft – und es hat auch bei
ihren schlimmsten Feinden nie an bedingungsloser Anerkennung ihrer
Leistung gefehlt. Sie hat drei Kinder in die Welt gesetzt, zwei
Töchter und das Prachtexemplar von Sohn, das Sie am Samstag kennen
lernen werden. Die Töchter hat sie vorbildlich in Lausanne erziehen
lassen und an ein schwedisches Brüderpaar verheiratet: bildhübsche
und schwerreiche Jungen aus der Eisenindustrie. Sie sah voraus, was
hier in Deutschland kommen würde – und traf rechtzeitig ihre
Maßnahmen. Als man sie einmal wegen ihrer ablehnenden Haltung gegen
den jungen Adel zur Rede stellte, gab sie die unzweideutige
Antwort, sie habe in ihrem Leben immer nur Buchmannsche, nicht aber
Dorwallsche Politik getrieben. Ihre große und berechtigte Sorge ist
ihr Sohn. Gehässige Leute sagen, er verkörpere den berühmten
Ausgleich des Schicksals. Er ist jetzt zweiundzwanzig Jahr alt. Man
weiß von ihm nur, daß er gerne Motorrad fährt und mit kleinen
Ladenmädchen Verhältnisse hat. Auch die [bookmark: page132]132 Barfräuleins in
Augustenburg sollen allerhand von ihm erzählen können. So, nun sind
Sie auch in puncto Karlineken auf dem Laufenden. Die persönlichen
Ergänzungen zu diesem Fall können Sie ja am Samstag selbst
machen . . . Wir aber wollen zu unserer Arbeit zurückkehren. Das
heißt, wir wollen jetzt die Tischordnung machen. Aber dazu brauche
ich euch nicht mehr, Augusta und Tosia. Ihr habt morgen einen
harten Arbeitstag, da ihr zum Einkauf mit nach Augustenburg müßt.
Geht schlafen, eure Nacht ist um sechs Uhr früh zu Ende. Aber sagt
mir rasch noch vorher eure Wünsche bezüglich der Tischherren, da
ihr nun wißt, wer kommt.

		Augusta und Tosia wurden rot.

		– Wir haben ja eigentlich den gleichen Wunsch, sagte Tosia.
Dürfen wir nicht zuerst unter uns das Los entscheiden lassen?

		– Wie ihr meint, nur macht es kurz, denn es ist schon spät, und
wir haben hier noch eine lange Sitzung vor.

		Blanche von Berry, die an einer dunkelblauen Krawatte häkelte,
lächelte zu Laura hinüber. Laura zog ein wenig die Brauen hoch.
Augusta und Tosia gingen in eine Ecke und flüsterten. Dann zog
Tosia ein Geldstück aus der Tasche und warf es hoch.

		– Die Vorderseite gewinnt . . .

		Da die Münze auf die Rückseite fiel, hatte Augusta gewonnen.
[bookmark: page133]133

		– Also – wen willst du, Augusta?

		– Ich möchte es nicht sagen, ich möchte es lieber auf einen
Zettel schreiben.

		– Auch gut . . . So, gib her . . . Den willst du? Aber diesen
Wunsch kann ich dir wirklich nicht erfüllen. Das mußt du begreifen!
Nein, Kind, das geht wirklich nicht.

		Augusta verzog die Lippen . . . Ein Traum zerstob. Der Traum
eines kleinen, dummen, braven, verliebten Landmädchens. Tosia
verzog keine Miene. Sie war glücklich, daß ihr selbst diese Absage
nicht gegeben worden war.

		– Hast du denn keinen anderen Wunsch? wandte sich Laura an
Augusta, die ein weinerliches Gesicht machte.

		– Nein, sagte sie. Mir ist jetzt alles gleich . . .

		– Na – dann überlasse es mir, für dich zu sorgen. Ich will mein
Bestes tun. Und du, Tosia?

		– Geben Sie mir bitte den Meisenfels. Der versteht etwas von
schönen Kleidern und erzählt auch gute Witze.

		– Gut. Den sollst du haben . . . Gute Nacht, Kinder. Und daß ihr
mir morgen nur dicke Strümpfe anzieht. Es ist kalt auf dem Asphalt
der Markthallen.

		Tosia und Augusta gingen. Blanche häkelte an ihrer Krawatte
weiter und lächelte in das Schlingen der Maschen hinein. Gisela sah
ihre Mutter an, welche die Achseln zuckte. [bookmark: page134]134

		– Wäre es denn nicht möglich gewesen, meinte Eugo, der Gütige,
Augusta ihren Wunsch zu erfüllen-

		– Aber nein! rief Laura. Was soll hier unter uns diese
Geheimtuerei? Ist ja lächerlich! Ich tue Augusta nur einen Dienst,
wenn ich ihr einen Tischherrn verweigere, dem sie Luft ist! Seit
Jahren geht nun diese heimliche Anhimmelei des Grafen Solduan! Die
ganze Welt weiß doch, daß er sich um kleine, blonde Landmädchen
nicht kümmert! Er ist freundlich, verbindlich – ja. Aber das deuten
sich diese Kindsköpfe eben so aus, wie sie es sich wünschen!

		– Aber wen soll denn Solduan führen? fragte Eugo.

		– Das wird sich sogleich finden. Ich bin dafür, daß wir zunächst
einmal das Festprogramm auf die Minute bestimmen.

		– Ja. Ich halte das auch für das wichtigste, bemerkte Adalbert
von Elten. Aber zunächst müssen ja doch noch Gisela und ihr Vater
in unseren Plan eingeweiht werden.

		– Selbstverständlich, rief Laura. Das hätte ich fast
vergessen.

		Während sie sprach, wurde Eugos Gesicht länger und länger. Am
Ende hatte es fast einen ängstlichen Ausdruck angenommen.

		– Was ist denn mit dir? fragte Laura. Du siehst ja aus, als ob
du eine Stricknadel verschluckt hättest?

		– Laura, diese Geschichte geht nicht! Das ist zu keß! Das setzt
böses Blut! [bookmark: page135]135

		– Aber Vater! rief Gisela, Vater! Dieser Ball wird doch für mich
gegeben! Er soll lustig sein! Ein Fest für die Jugend, nicht für
eingerostete, langweilige Leute! Fasse ihn doch als eine Art
Faschingsball auf! Es ist ja sonst zum Läusekriegen mit diesen
phantasie- und temperamentlosen Abfütterungen!

		– Vater wird ja gar nicht mehr gefragt, mein Kind.
Selbstverständlich wird die Geschichte gemacht, und Herr von
Lagosch wird der erste sein, der sich daran erfreut!

		Eugo gab den Widerspruch auf, nachdem ich ihm versichert hatte,
daß solcher Jux in der besten rheinischen Gesellschaft an der
Tagesordnung sei.

		– Was geht mich die rheinische Gesellschaft an, rief Laura. Wir
sind hier im Osten, im Hause Lagosch! Und was Laura Lagosch als
Gastgeberin gut befindet, das wird eben gemacht! Und damit zur
Tagesordnung!

		– A quelque chose malheur est
bon, sagte Eugo. Dann erlaubt mir aber auch, mich in mein
Arbeitszimmer zurückzuziehen und die Memoiren Paléologues zu Ende
zu lesen.

		– Mit Handkuß, Geliebter, sagte Laura, da du ja hier doch nur
eine unproduktive Kraft bist . . . Die Hauptsache bleibt, daß du
die nötigen Scheine zur Verfügung stellst.

		Sie legte ihm die Arme um den Hals, küßte ihn und geleitete ihn
durch die Diele nach seinem Arbeitszimmer, das im hintersten Teile
des Hauses lag. [bookmark: page136]136

		– So, sagte sie, als sie zurückkam, nun haben wir völlig freie
Bahn. Ich wußte, daß es ohne dieses kleine Hindernisrennen nicht
abgehen würde. Also nun hören Sie: so wie ich mir die Tischordnung
denke, muß Graf Solduan selbstverständlich in unser Geheimnis
eingeweiht werden. Denn er muß Ihre Frau führen, lieber Henry, und
gleichzeitig an meinem Tisch sitzen.

		– O Gott, welche Doppelehre! rief Adalbert. Ich fühle mich
innerlich wachsen, ich erkenne meinen wahren Wert!

		– Ja, mein Lieber, Sie haben recht! Sie werden dem Umstande, daß
Sie sich am Samstag abend für einige Stunden in eine Frau
verwandeln, den nettesten Platz im Saale verdanken: Sie werden mit
Henry, Michael und mir an einem Tische sitzen . . .

		– Allein mit Ihnen?

		– Allein mit uns! Denn, mit Ausnahme der Tafeln der Jugend, sind
alle Tische nur für vier Personen gerichtet.

		– Wissen Sie denn schon genau, wie Sie die Verteilung machen
wollen?, fragte ich Laura.

		– Aber Gott bewahre! Da liegt doch gerade der Hase im Pfeffer!
Ich weiß nur dieses: Die Türen zwischen dem Speisesaal und dem
großen Wohnzimmer werden herausgenommen, so daß ein großer Raum
entsteht. In einer Mittellinie dieses Raumes stehen die drei
Tische, an denen das Haus Lagosch präsidiert. Oben, am Ende des
eigentlichen Wohnraumes, nehmen Platz, [bookmark: page137]137 die Fürstin mit Eugo,
Gräfin Woltersthal und Graf Rumpler. In der Mitte, also genau auf
der Grenze, wo eigentlich die Türen laufen, ist mein Tisch. Am
unteren Ende macht Gisela die Honneurs für die Jugend. Wen sie sich
als Tischherrn aussucht und wen sie noch zu sich haben will, ist
ihre Sache. Sämtliche anderen Tische werden in zwei der Mittellinie
parallel laufenden Reihen aufgestellt. Damit ist die Einheit des
Ganzen gewahrt, die klare Übersicht – und gleichzeitig eine schöne
Verteilung gegeben. Die große Frage ist jetzt nur: nach welchem
Gesichtspunkt soll ich die Leute setzen?

		– Da die Etikettenfrage mit der Placierung der Fürstin, Herrn
und Frau Benraths sowie des Grafen Michael gelöst ist: bei einem so
zwanglosen und lustigen Fest doch wohl nur nach dem Gesetz der
möglichst großen Vermischung aller Elemente, sagte ich.

		– Gott sei Dank! rief Laura. Schade, daß das Eugo nicht gehört
hat! Mir ist ein Stein vom Herzen! Gehen wir rasch an die Arbeit
der Ordnung.

		Nach einer halben Stunde etwa waren wir einig.

		– Wird es nicht merkwürdig erscheinen, fragte Gisela, daß Herr
und Frau Benrath am gleichen Tische sitzen?

		– Aber ganz im Gegenteil! Es wird als natürlich empfunden
werden, daß das Ehepaar nach so langer Trennung nebeneinandersitzt,
und zwar am Tisch der Hausfrau, antwortete ich. [bookmark: page138]138

		– Stimmt, sagte Adalbert. Tout
rentre dans l'ordre de la nature. Darf ich jetzt den
bescheidenen Wunsch äußern, das genaue Programm des Festes
kennenzulernen, damit ich mein Auftreten gebührend vorbereiten
kann? Und schließlich muß ich ja auch einmal an die Heimkehr nach
Augustenburg denken . . .

		– Bleiben Sie doch heute nacht hier, sagte ich. Es sind zwischen
uns Ehegatten so viele Einzelheiten zu regeln, daß es ja gut zwei
Uhr wird, bis alles klargestellt ist!

		– Mit Freuden, mein hoher Gemahl, sofern es die Hausherrin für
gut befindet!

		– Ich habe kein Recht, Ehegatten zu trennen, sagte Laura. Ich
werde Ihnen ein Bett in Henrys Vorzimmer richten lassen . . .
A propos, Henry, damit ich es nicht vergesse: in diesem
Vorzimmer müssen Sie von Samstag auf Sonntag Wladimir kampieren
lassen, dessen Zimmer ich für die Prinzessin Satulin
brauche . . .

		– Aber ich wüßte nicht, was ich lieber täte . . .

		– Wo wohnt eigentlich Michael? fragte Blanche, die ohne
Unterbrechung häkelte . . .

		– In dem sogenannten Fasanenzimmer, also zwischen Henry und
Augusta, an der Ostfront des Hauses.

		– Und bist du dir auch ganz klar über die Verteilung der
geliehenen Diener, Mama?

		– Ich glaube ja, mein Kind. Anton von Schloß Schönfeld nehmen
wir noch für den ersten Stock [bookmark: page139]139 unseres Hauses in
Anspruch. Joseph, ebenfalls von Schönfeld, wird mit dem zweiten
Diener Schwennemanns für die Herren des Diana-Pavillons verwendet.
Die Damen, welche dort schlafen, haben die Jungfern der Gräfin
Woltersthal und Tante Jolanthes zur Verfügung. Den Dienst im
Kavalierhaus versehen die Burschen des Grafen Sennewitz und des
Leutnants von Scheer. Damit wären auch diese Fragen erledigt.

		– Bleibt also das Festprogramm, wiederholte Adalbert von
Elten.

		– Ich denke es mir so, fuhr Laura fort: Die Einladungen sind für
halb fünf Uhr ergangen. Auf dem Lande – und zumal im Februar – muß
man früh anfangen, vor allem auch, damit die Älteren zu ihrem Recht
kommen, die schon früh nach Hause fahren. Es gibt Tee mit den
entsprechenden Zutaten und viel Madeira. Cocktails gibt es nicht.
Ich weiß, warum. Um dreiviertel sechs wird, um die Leute unter
einen Hut zu bringen, eine Polonaise gegangen, der ein Walzer
folgt. Danach gibt es die unerläßliche Quadrille. Lachen Sie bitte
nicht, Henry. Wir sind auf Kobolnow, wo es unabänderliche
Traditionen gibt. Nach dieser Quadrille, um halb sieben, steigt die
Vorführung der Lehrerin im Tanzsaal. Um dreiviertel acht fährt
Henry nach Augustenburg, um seine Frau abzuholen, in deren
Begleitung er kurz vor halb neun wieder eintrifft. Punkt
dreiviertel neun wird gegessen. Ich habe dafür Sorge getragen, daß
sehr rasch serviert [bookmark: page140]140 wird, so daß um halb zehn der schwarze Kaffee
gereicht werden kann. Um zehn Uhr pünktlich beginnt der Ball mit
einem Englischen Walzer. Die Spieltische werden im Rauch- und
Billardzimmer aufgestellt. Um halb zwölf kommt dann der große
Schlager an die Reihe – und was nachher geschieht, überlassen wir
den guten Geistern dieses Festes. Seid ihr einverstanden?

		– Bis in jede Einzelheit.

		– Gott sei Dank. Hat jemand noch was zu sagen?

		– Ja. Ich. Ich muß die Fürstin in unseren Plan einweihen. Sie
weiß, daß ich nicht verheiratet bin.

		– Gut. Besuchen Sie sie morgen in ihrer Augustenburger
Stadtwohnung und bereiten Sie sie vor. Sonst noch was?

		– Ja, sagte Adalbert. Ich möchte wissen, was es zu essen
gibt.

		– Mein lieber Freund: Sie wissen genau so gut wie ich, in
welchen schweren Zeiten wir leben. So sage ich Ihnen also: Es gibt
Supp', Gemüs' und Fleisch. Es gibt wirklich nichts anderes. Daß ich
für mein Kind ein Fest gebe, mag man erzählen, wo man will. Daß auf
Kobolnow geschlemmt wird: das soll keiner sagen dürfen. Was am
Samstag übrig bleibt, geht am Sonntag an die Bedürftigen im
Dorf.

		– Aber es gibt ein Glas Sekt für mich, damit ich in Stimmung
komme?

		– Eine Flasche, wenn Sie wollen – schon im Wagen, der Sie in
Augustenburg abholt. [bookmark: page141]141

		– Na also! Dann kann nichts mehr fehlschlagen.

		– Gute Nacht, meine Kinder, sagte Laura, während sie aufstand.
Und Dank für eure Hilfe . . .

		– Bleibt es bei unserem Spaziergang morgen vormittag um halb
zwölf? wandte sich Blanche zu mir, während sie ihre Häkelei in
einem kleinen Korb verstaute . . .

		– Aber bestimmt.

		– Ich hole Sie oben ab. Ich habe Ihnen allerhand zu sagen.

		– Pariser Geheimnisse? gähnte Laura, schon an der Schwelle der
Treppe.

		– Wie man es nimmt, sagte Blanche. [bookmark: page142]142

		 

		 

		Das Fest hatte um halb fünf mit jenem
glücklichen Auftakt begonnen, von dem der gesamte Verlauf solcher
Veranstaltungen abzuhängen pflegt. Alle Gäste waren bereit,
fröhlich zu sein. Alle fühlten, daß ein in diesen Landstrichen
Seltenes und Besonderes geschah.

		– Diese Laura Lagosch, sagte der runde, kahlköpfige Baron von
Elsenburg im Ton der Garde 1900, diese Laura Lagosch hat es in
sich. Nu sehn Se bloß, Herr Benrath, wie das alles arrangiert ist,
und wie das klappt! Als ob se alle Tage so viel Leute im Haus
hätte. Wenn meine Frau zehn Gäste hat, steht se schon Kopp! Ja, ja,
dem einen gibt's der Herrgott im Schlaf – dem andren nie.

		Er klemmte sein Monokel ein:

		– Donnerwetter, wer is denn die Kastanienbraune da drüben?
Heiliger Kiesewetter, das is ja die Maud Satulin. Wunderbar! Sehn
Se bloß die Schultern. Fabelhafte Frau! Wissen Se Bescheid? Ach Sie
wissen nich? Na, dann hören Se: Bei dem ollen Onkel Ferdinand, wo
sie eigentlich zuständig ist, auf Schloß Bendenburg nämlich, wollte
sie nich bleiben. Das war ihr zu doof. Sie setzt sich auf den Zug,
fährt nach Berlin und schreibt, daß se nich wiederkommt. Nach 'nem
halben Jahr kommt Licht in die Affäre: Wissen Se, was Julia
Bachmann is? Julia Bachmann, Berlin W, Lennestraße 43,
Modellhüte? Das is die Prinzessin Satulin mit 'ner ollen Russin
dahinter. Kennen [bookmark: page143]143 Sie eine Dame, die nich Julia Bachmann trägt?
Drei Jahre Julia Bachmann – und sie kann ihr Geld in die Schweiz
tun – un in Zürich weitermachen, wenn's in Berlin ganz mies wird!
Der Onkel Ferdinand wollte sie mit dem jüngsten Bierstädt
verheiraten, wissen Se, mit dem berühmten Schmetterlingssammler.
Wissen Se, was se gesagt haben soll? Lieber skalpiert im
Erbbegräbnis, soll se gesagt haben, als mit dem klapprichten
Mottenonkel im Bett! Fesch, was? Sieht ihr ähnlich. Hat mir mächtig
imponiert. So is se nu mal. Und das tollste: Keiner weiß, wer . . .
Sie verstehen mich? Denn selber hat se ja nischt. Is ja alles in
Grundstücken festgelegt!

		Michael Solduan ging vorüber und verneigte sich leicht.

		– Kennen Se den? fragte Elsenburg lauernd.

		– Den kennt doch jeder.

		– Der war mal deutscher Offizier. Heut is er Polacke.

		– Herr von Elsenburg: Was würden Sie denn gemacht haben,
wenn . . .

		– Wenn . . . wenn . . .!

		– Na ja, wenn . . .

		– Und Sie?

		– Ich hätte im Interesse Deutschlands ganz genau das gleiche
getan.

		– Wenn Se's so ansehen, zugegeben . . .

		– Sehen Sie es denn anders an?

		– Nein . . . nein . . . ich meinte nur . . . [bookmark: page144]144

		– Na also . . .

		Michael kam wieder zurück . . .

		– Suchen Sie jemand? fragte ich, um ihn einen Augenblick lang
festzuhalten.

		– Ja, ich suche Blanche, die wie vom Erdboden verschwunden ist.
Ich sah sie vorhin mit Poppritz stehen, es scheint fast, sie ist
gar nicht im Haus . . . Guten Tag, Herr von Elsenburg. Sie haben
mich ohne Uniform wohl gar nicht wiedererkannt? Wie geht es Ihnen
denn? Ich hatte eben die Freude, Ihre Frau zu begrüßen . . .

		– O danke, Graf Solduan, es geht mir, wie es einem deutschen
Kraut- und Rübenbaron eben halt in Ostdeutschland geht. Sie wissen
ja wohl noch, wie es bei uns aussieht.

		– Ja, ich weiß sehr wohl, wie es bei uns Deutschen aussieht:
diesseits und jenseits der Grenze, mit und ohne
Naturalisation . . .

		– Ich beglückwünsche Sie zu diesem Wort! sagte Elsenburg, und
streckte die viel zu kleine, runde Hand aus. Aber Michael sah diese
Hand nicht. Er machte eine kurze Verbeugung und fragte im Tone
äußerster Verbindlichkeit:

		– Würden Sie, falls Ihnen Baronesse von Berry begegnet, so
liebenswürdig sein und ihr sagen, daß ich ein Telegramm für sie am
Telephon abgenommen habe und es ihr gerne mitteilen möchte – und
wollen Sie mich bitte für den Augenblick entschuldigen . . . Die
[bookmark: page145]145
Fürstin Kaatzenstein sucht Sie übrigens, Henry. Sie sitzt mit dem
Grafen Rumpler am Kamin der Halle.

		– Sie kennen die Fürstin? fragte Elsenburg, innerlich noch ganz
mit Solduans Auftreten beschäftigt und wütend über seine eigene
Dummheit . . .

		– Ja. Ich habe sie neulich bei Friedrich von Schönfeld
kennengelernt, und wir haben uns angefreundet. Gestern habe ich mit
Solduan und Blanche von Berry bei ihr Tee getrunken, und ich muß
sagen, daß ich lange keinen so bezaubernden Nachmittag verbracht
habe.

		– So, mit Solduan waren Sie bei ihr, machte Elsenburg. Sehn Se
mal an, mit Solduan . . . Was Se nich sagen . . . So, so . . . Das
wird einige meiner Bekannten sehr interessieren . . . Bleibt denn
Solduan lange hier?

		– Das weiß ich nicht. Ich glaube aber kaum. Jedenfalls hat er
sich mit mir in vierzehn Tagen in Paris verabredet.

		– Ach, Sie wohnen ja drüben, nicht wahr?

		– Ja.

		– Eigentlich möcht' ich ja auch für mein Leben gern wieder mal
'rüber . . .

		– Na warum fahren Sie denn nicht?

		– Sie haben leicht reden! Wohnen Sie mal hier im Osten . . .

		– Aber Herr von Elsenburg! Sie sehen ja weiße Mäuse! Ich weiß,
daß man hier schwieriger ist als bei uns im Westen, aber so wie Sie
es mir dahinstellen wollen . . . [bookmark: page146]146

		– Ich wiederhole Ihnen: Sie haben leicht reden. Seien Sie mal
nur vier Wochen Herr von Elsenburg auf Groß-Macherode! Und dann
sagen Sie mal, daß Sie zu Ihrem Vergnügen nach Paris fahren!

		– Sie kennen Paris gut?

		Ein Strahlen glücklicher Erinnerung ging über das volle, etwas
glänzende Gesicht:

		– Im Schlaf noch find' ich mich zurecht! Mein Vetter Berlinghoff
war von zwölf bis vierzehn Attaché an der Botschaft. Na wissen Se,
was wir beide anjegeben haben! Der kannte nu so die Schliche,
wissen Se . . . So das Besondere! . . . Ja, das waren noch
Zeiten . . . Januar vierzehn hab' ich mich dann verheiratet, en
halbes Jahr ehe der Schlamassel losging . . .

		Anton schob sich durch die Umherstehenden heran:

		– Augustenburg telephoniert, Herr Benrath.

		– Meine Frau?

		– Jawohl, Herr Benrath.

		– Sind Sie denn verheiratet? fragte ganz verdutzt Elsenburg.

		– Ja natürlich. Mit der Schauspielerin Yvonne Pavart, die Sie
sicher dem Namen nach kennen.

		– Donnerwetter, sagte Elsenburg gedehnt und unsicher, mit Yvonne
Pavart . . . Selbstredend kenne ich sie! Und kommt sie denn noch
hierher?

		– Ja, ich hoffe. Es scheint doch so, da sie eben anläutet, rief
ich im Gehen . . . [bookmark: page147]147

		Anton bahnte mir den Weg bis zu Eugos Arbeitszimmer. Er war der
einzige von der Dienerschaft, der mit im Spiele war.

		– Zwanzigmal so schön wie auf dem Theater, sagte er leise. Ich
kann gar nicht abwarten, bis es losgeht.

		Eine kleine Gruppe von Männern, die sich im Herrenzimmer
niedergelassen hatte, wollte aufbrechen. Ich erreichte durch mein
Bitten, daß sie blieben und Zeugen des zärtlichen Gespräches
wurden . . .

		– Meine Frau, sagte ich, hatte Bedenken, zu kommen, weil sie
kein großes Abendkleid bei sich hat. Ihre Schrankkoffer sind
nämlich schon von Warschau nach Danzig geschickt worden . . . Aber
ich nehme an, sie wird auch im kleinen Abendkleid willkommen
sein . . .

		– Bestelle deiner verehrten Frau, sagte Friedrich von Schönfeld,
daß sie uns in jeder Toilette, die sie für gut hält, willkommen
ist, und daß das Fest erst beginnt, wenn sie erscheint. Vorderhand
sind wir noch beim Vorspiel.

		– Willst du ihr das nicht selbst sagen? Sie wird entzückt
sein!

		– Donnerwetter, ja! Das ist eine feine Idee! Aber wird denn mein
Französisch ausreichen?

		– Na, nu mach schon, rief der neugierige Meyenburg, der nur
Madeira trank, sonst wird die Verbindung mit der Gnädigen
unterbrochen . . . [bookmark: page148]148

		– Hallo – hallo! C'est Madame
Benrath? Ah, bonjour, Madame! C'est Friedrich Schönfeld qui parle.
Je suis heureux, vous venez ce soir. Venez, Madame, venez vite!
C'est tres chic! Nous attendons avec plaisir! Si vous venez, c'est
la fête. Maintenant, ce n'est par encore fête, c'est
le . . . Mensch, wie heißt Vorspiel? Wie? . . . Ah oui, c'est la prélude, parce que vous n'êtes
pas ici. Je veux déjà réserver un valse, Madame, n'est-ce-pas?
Comment? Deux valses! Oh, Madame, vous êtes trop aimable. Au
revoir, Madame. Au revoir!

		Bleßner, der frühere Seeoffizier, nahm ihm den Hörer aus der
Hand:

		– Pardon, Madame, hier Bolko von Bleßner, früher Oberleutnant
auf S. M. »Oktopus«. Melde mich gehorsamst zur Stelle,
heißt, lege mich der Gnädigsten zu Füßen. Frankreich mir von vielen
Seereisen wohl bekannt. Land, Wein und Frauen tipptopp, Politik
mies, um ehrlich zu bleiben. (Versteht se wohl nich, was, Herr
Benrath?) Comment? Hallo . . . Hallo . . . Nischt mehr, Verbindung
abgerissen. Mich laust der Affe, wenn sie nicht ganz deutlich
»reizend« gesagt hat . . . »Sie sind reizend«, hat se gesagt . . .
Is das möglich, Herr Benrath?

		– Quassel doch nich! rief Meyenburg. Schmeiß dich nich an!

		– Ja, das ist schon möglich, Herr von Bleßner. So ein paar Worte
Deutsch hat sie sich gemerkt. Vielleicht [bookmark: page149]149 war ihr Ihre Stimme
sympathisch. Meine Frau ist sehr musikalisch und gibt viel auf das
Timbre der Stimmen.

		– Na, sagte Meyenburg, da dürften meine Chancen gering sein!

		– Weiß ich nicht mal, Herr von Meyenburg . . . Ihre Stimme ist
zwar sehr rauh und nicht eben biegsam – – aber sie hat so
einen gewissen Unterton . . .

		– Was für 'nen Unterton? fragte Meyenburg in fast ängstlicher
Hastigkeit . . .

		– Na eben so einen Unterton, der Damen wie meiner Frau manchmal
gefällt. Mehr kann ich nicht gut sagen . . .

		Meyenburg machte ein so dummes Gesicht, daß Friedrich, der
meinen Blick abgefangen hatte, laut auflachte . . . Heinrich
Mottau, in der Form immer sehr verbindlich, wenn er nur wenig
getrunken hatte, trat an meine Seite:

		– Sagen Sie, Herr Benrath, wie lange sind Sie eigentlich
verheiratet? Ich hielt Sie für einen Junggesellen – und ich glaubte
immer, Friedrich Schönfeld habe mir so etwas Ähnliches noch vor
wenigen Wochen gesagt, als wir uns auf einem Jagdessen trafen.

		– Da haben Sie sicher eine Verwechslung gemacht . . . Ich bin
seit vier Jahren verheiratet.

		– Aber man hat ja leider Ihre Frau Gemahlin nie zu Gesicht
bekommen . . . [bookmark: page150]150

		– Meine Frau hat sehr wenig Zeit. Und wenn wir zusammen reisen,
gehen wir immer in südliche und heiße Länder.

		– Ihre Frau Gemahlin ist Südländerin? fragte Bleßner.

		– Ja. Sie stammt aus Korsika.

		– Donnerwetter, aus Korsika! Die Leute von dort sollen ja sehr
feurig sein . . .

		– Das kann man wohl behaupten, Herr von Bleßner. Sie werden sie
ja übrigens um halb neun Uhr sehen. Sie ist nicht sehr groß, ganz
schwarz und sehr lebhaft.

		– Wissen Sie – tout entre
nous – so was kann man hier unter diesen blonden Madonnen
gebrauchen . . . Ich war immer für Schwarz . . . Sie offenbar
auch?

		– Immer!

		– Prosit, Herr Benrath! Und legen Sie bitte ein gutes Wort für
mich ein . . .

		– Das tue ich niemals, Herr von Bleßner. Das ist Ihre eigene
Aufgabe. Die Sympathien und Antipathien meiner Frau interessieren
mich gar nicht . . .

		Meyenburg sperrte den Mund auf, wollte etwas sagen, sagte aber
nichts, sondern zog es vor, einen neuen Madeira zu trinken.

		– Ist hier Herr Benrath? tönte eine ziemlich helle Stimme vom
Billardzimmer her – und gleich darauf wurde im Türrahmen der Graf
Carlo Sennewitz sichtbar, ein schlanker, blonder, hübscher Junge in
einer straff geschnittenen Uniform. [bookmark: page151]151

		– Ja, der bin ich.

		– Ach, verehrter Herr Benrath, verzeihen Sie, daß ich mich so
herandränge – aber ich höre ja eben von Elsenburg, daß Sie mit der
bezauberndsten aller französischen Schauspielerinnen verheiratet
sind, mit der von mir vergötterten Yvonne Pavart, die ich im
letzten Sommer viermal auf ihrer Schweizer Tournee gesehen
habe . . . Ist das wahr, oder ist das ein Witz?

		– Das ist ebenso wahr, wie daß Sie sie gesehen und bewundert
haben . . .

		– Na, dann kann ich nur sagen, daß heute ein guter Stern über
mir leuchtet! Wer mir das gesagt hätte, daß ich heute das Glück
haben würde, Yvonne Pavart kennen zu lernen! Sagen Sie: wird sich
denn Ihre über alle Begriffe reizende Frau um so einen kleinen
Kavallerieleutnant bekümmern? Wird man es denn wagen dürfen, sie um
einen Tanz zu bitten? Wird man Sie um Ihre gütige Vermittlung
angehen dürfen?

		– Gibt es ja gar nicht! rief Bleßner. Selbst ist der Mann! Freie
Bahn dem Tüchtigen! hat der olle Bethmann gesagt, der uns den Krieg
hat verlieren lassen . . . Versuchen Sie mal, mir Konkurrenz zu
machen!

		– Ich nehme den hingeworfenen Handschuh auf, sagte Sennewitz mit
einer etwas gezierten Verbeugung. Ich setze Jugend gegen
Routine . . .

		– Fein gegeben! rief Friedrich.

		– Sind Sie immer ein solcher Meister des Wortes? fragte ich.
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		– Das sind Sie doch, Herr Benrath! Ich kenne alle Ihre Bücher –
und am liebsten sind mir die Sonette . . .

		– So . . . Sie kennen meine Bücher . . .

		– Finden Sie das so merkwürdig?

		– Eigentlich – nein!

		– Ich danke Ihnen für diese charmante Antwort.

		Und er zog mich, meinen Ellbogen leise streifend, gegen die
Fensternische . . .

		– Habe ich das nicht gut gemacht? fragte er. Sie können sich
doch natürlich denken, daß ich im Bilde bin – als Freund Adalberts
von Elten . . . Das wird ja ein schöner Zauber werden . . . Es ist
natürlich eine längst ausgemachte Sache, daß Ihre Frau so viel als
möglich mit mir tanzen wird . . . Vor allem die Tangos und die
Englischen Walzer.

		Laura Lagosch betrat das Zimmer. Sie trug ein wundervolles
Kleid: weiße, weiche Glanzseide mit Silberlamé. Sie hatte ihren
großen Brillantschmuck angelegt.

		– Na? fragte sie – wie sieht es denn hier aus? Henry, die
Fürstin verlangt nach Ihnen . . . Kommen Sie, ich will Sie zu ihr
führen . . .

		– Haben Sie Blanche und Poppritz gesehen? fragte sie erregt, als
wir in das leere Billardzimmer traten. Auch nicht? Unfaßlich! Da
stimmt etwas nicht . . .

		Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als Eugo Lagosch vom
gelben Salon her in das Billardzimmer kam. [bookmark: page153]153

		– Ist euch Poppritz begegnet? stieß er hastig hervor.

		– Nein. Was ist? bettelte Laura.

		– Nichts. Blanche ist nicht wohl. Gehe sofort zu ihr ins Zimmer
hinauf.

		– Mein Gott – ich wollte eben die Polonaise ausrufen
lassen . . . Nun kommt so etwas . . .

		– Lasse ruhig zur Polonaise ausrufen. Da du sie mit Henry gehen
solltest, ist es ohne Belang, wenn du sie nicht mitgehst. Henry
verzichtet sicherlich gerne darauf. Die Fürstin ebenfalls. Ich
werde mich mit ihr unterhalten. Später wird mir Henry diese Aufgabe
abnehmen. Wer von euch Poppritz sieht, soll ihn unauffällig in
meinem Arbeitszimmer festhalten und viermal auf die Schelle links
von meinem Schreibtisch drücken. Der Diener weiß Bescheid. Die
Polonaise wird nicht bis ins Arbeitszimmer geführt. Gisela wird sie
mit Alexander Renken angehen. Ich habe sie unterrichtet. Ruhe,
verstanden? In einer halben Stunde ist alles in Ordnung.

		Er lächelte l,aura zu, um sie zu ermutigen, und ging gegen die
Musik. Laura verschwand durch das Arbeitszimmer Eugos. Ich blieb
allein im gelben Salon, der an das Musikzimmer angrenzte, während
sich in der Halle die Polonaise sammelte. Als eben die ersten Takte
ertönten und sich – wie ich an dem Knarren der Treppen hören konnte
– der Zug offenbar zunächst in die oberen Stockwerke begab, trat
Herr von Schwennemann zu mir. [bookmark: page154]154

		– Sie machen den Polonaisenzauber auch nicht gerne mit? fragte
er.

		– Nein. Das sind so Backfischscherze.

		– Können aber manchmal ganz nett sein . . .

		– Wenn man dazu aufgelegt ist.

		– Stimmt. Wie alles, übrigens. Sagen Sie mal, Herr Benrath,
warum haben wir eigentlich niemals das Vergnügen, Sie mit Arbeiten
in unserer Zeitung vertreten zu sehen?

		– Wie soll sich denn mein Name in einer Zeitung wie der Ihren
ausnehmen, Herr von Schwennemann? Solange die Bewertung rein
geistiger Leistungen in Deutschland nach Parteigesichtspunkten
erfolgt, kann ein Mensch meiner Haltung sich in einem radikal
rechtsgerichteten Blatt nicht sehen lassen. Ihr Blatt wäre
kompromittiert, und ich noch zehnmal mehr. Sagen Sie Ihren Leuten,
sie sollen erst wieder lernen, vor dem Geist den gebührenden
Respekt zu bekommen – dann wird sich der Geist nicht zu scheuen
brauchen, auch bei Ihrer Partei zu Gast zu sein. Vorläufig geht das
noch nicht. Konservativ: ja. Reaktionär: nein!

		Wir waren im Sprechen bis in Eugos Arbeitszimmer gelangt. Die
Musik spielte eine Polonaise mit viel Banjounterlegung . . .

		– Reizende Musik, sagte Schwennemann. Mal was anderes als die
ewige Faustpolonaise von Spohr . . .

		– Allerdings . . . [bookmark: page155]155

		– Also Sie würden, fuhr Schwennemann langsam fort, während er
eine Zigarette anzündete, also Sie würden es ablehnen, wenn ich Sie
bäte, um schweres Geld, versteht sich, eine objektive Artikelserie
über die deutsch-französische Politik seit Stresemanns Tod zu
schreiben?

		– Ich würde bedauern, es aus den erwähnten Gründen ablehnen zu
müssen. Geben Sie gewisse Bonzen auf, von deren Gnaden Sie ja Gott
sei Dank nicht abhängen: und es läßt sich über den Fall
reden . . .

		– Ich danke Ihnen für die offene und ehrliche Antwort, Herr
Benrath. Qui vivra
verra . . .

		– Stört man? fragte Poppritz, dessen Eintreten wir gar nicht
bemerkt hatten.

		– Mitnichten, sagte Schwennemann. Nur müssen Sie mich
entschuldigen. Ich habe der Fürstin noch nicht meine Honneurs
machen können – und es ist jetzt der geeignete Augenblick dazu.

		Er ging, ohne Poppritz auch nur eines Blickes zu würdigen.
Poppritz reichte mir sein Zigarettenetui, das mit aufgelötetem
Wappen verziert war. Ich nahm eine Lucky Strike. Er gab mir Feuer,
zündete sich selbst eine Zigarette an, warf das Streichholz auf den
Teppich, trat es mit dem Fuß aus und steckte beide Hände in die
Hosentaschen. Dann sah er mich an. So wie ein Kumpan den Kumpan
ansieht, ein Zuhälter den Zuhälter, ein Gauner den Gauner. Sein
straffes Gesicht, rassig in jeder Fiber, unverhüllt brutal im
Ausdruck, stand [bookmark: page156]156 ganz in dem meinen. Frech, verboten vertraut,
unverschämt wissend. Ich begegnete ruhig, unbeteiligt, dem Blick
der etwas gekniffenen, lauernden, stahlblauen Augen.

		– Na? sagte er endlich.

		– Na? erwiderte ich.

		Er lachte.

		– Schießen könnt' ich mich, Henry Benrath auf einem Lämmerhupf
auf Kobolnow! Was es nicht alles gibt!

		– Was wissen Sie von Henry Benrath?

		– Alles, mein Verehrtester. Alles! Machen wir bloß kein
Kukelores! Sie werden doch von einer Nummer wie mir nicht erwarten,
ich sei so ungebildet wie diese Dickwurz-, Gersten- und
Kiefernbarone hier, in deren Gesellschaft Sie sich aber offenbar
recht wohl fühlen? Glauben Sie denn, ich hätte Ihren »Segen der
Dummheit« nicht gelesen, und ich kennte nicht den seltensten aller
Privatdrucke, ich meine die unverschämteste aller politischen
Satiren, welche sich betitelt: »A. A. Zimmer 16 C3 oder
Burggrafendämmerung«? Gesund gelacht hab ich mich an diesen
Büchern, wenn es mir so dreckig ging, daß ich nicht einmal mehr
wußte, wo ich am nächsten Tag noch einen Juden hineinlegen
könne . . .

		– Und was tun Sie denn hier auf diesem Lämmerhupf?

		– Das würde ich mich – vom Standpunkt des reinen Vergnügens aus,
allerdings auch fragen müssen. Aber man kann ja schließlich noch
andere Gründe haben, [bookmark: page157]157 auf ein Fest zu gehen. Zum Beispiel, um eine
einzige Person eine einzige Minute lang zu treffen und ihr einen
einzigen Satz ins Ohr zu flüstern . . .

		– Das kann man.

		– Und das gedenke ich heute noch zu tun, nachdem all mein Reden
bis jetzt vergebens war und es um das Ganze geht.

		–So.

		– Mit Ihrer gnädigen Erlaubnis.

		– Ich habe Ihnen nichts zu erlauben und nichts zu verbieten.

		– Das allerdings. Aber Sie werden vermitteln müssen.

		– Müssen?

		– Jawohl! Sonst gibt es Klamauk. Stunk. Sie sind meine
ultimo ratio. Sie sind ein
intimer Freund der glücklich ausgezahlten Blanche von Berry. Ich
bin auch einmal ihr intimer Freund gewesen. Anders herum. Verstehen
Sie? Sie sind ein Weltmann. Sie waren immer auf seiten der
Diplomatie gegen die rohe Gewalt und werden es immer sein . . .
Stimmt doch?

		– Nein. Es gibt Fälle, wo ich ganz und gar auf seiten der Gewalt
bin.

		– Sieh da. Ich stoße auf unerwartete Widerstände. So muß ich sie
also brechen.

		– Wie wollen Sie das machen?

		– Nur Geduld, hoher Herr, das werde ich Ihnen gleich sagen . . .
Es gibt ja auch in Ihrem Leben allerhand Punkte . . . [bookmark: page158]158

		Ich maß ihn von den Schuhen bis zum Haar und vom Haar bis zu den
Schuhen:

		– Die Zeit, Herr von Poppritz, die ich mit Ihnen zu sprechen
geruhe, bemißt sich nach meinem Willen, nicht nach dem Ihren. Haben
Sie mich verstanden? Diese Unterredung ist zu Ende. Ohne Widerruf.
Wollen Sie sich das gesagt sein lassen . . .

		Poppritz wurde feuerrot bis auf die Stirne. Die Stirn wurde
feucht. Er wischte sich mit dem Tuch die Feuchte fort und klemmte
die Zigarette in den verzogenen Mund.

		– Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Herr von Poppritz, so ist
es dieser: Verschwinden Sie sofort durch diese Tür, die in den Flur
mündet, ehe man Sie herausschmeißt. Blanche hat gesprochen.

		– Ist das wahr?

		– Ja. Zu Eugo. Vermutlich auch zu Solduan. Nun ist Laura bei
ihr. Gehen Sie, gehen Sie ganz rasch. Wenn Eugo hierherkommt, was
jede Minute geschehen kann, ist es zu spät. Gehen Sie noch in
dieser Sekunde. Unsere Unterhaltung ist dann nie gewesen. Das
verspreche ich Ihnen. Sie haben einen schweren Grippeanfall
bekommen.

		– So. Einen Grippeanfall, sagte Poppritz, mich ebenfalls von
oben bis unten messend. Ich gehe.

		Ich trank irgendein noch gefülltes Madeiraglas aus, das auf dem
Tisch stand. Als ich eben in den Tanzsaal gehen wollte, wo die
ersten Walzerklänge zu wiegen begannen, betrat Eugo den Raum:
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		– Ich denke, Poppritz ist hier?

		– Alles erledigt, Baron Lagosch . . . Hören Sie? Das ist die
Hupe seines Wagens.

		Eugo ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich mit dem
Taschentuch über das Gesicht:

		– Er hatte von Blanche gefordert, sie solle ihn heiraten und
heute ihre Verlobung mit ihm bekanntgeben. Wenn nicht die
Entscheidung bis zum Diner gefallen sei, werde er ihr ein Ultimatum
stellen, das sich gewaschen habe . . .

		– Er wird ihr keines mehr stellen, seien Sie sicher . . .

		– Und das nennt sich Baron Poppritz, sagte Eugo. Und das hatte
eine Großmutter, die den Namen Lagosch trug . . . Es ist weit mit
der Jugend unseres Standes gekommen!

		– Aber Herr von Lagosch! Wie können Sie so verallgemeinern! Was
hat ein Fall Poppritz mit Ihrem Stand zu tun?

		– Daß nur ein einziger solcher Fall möglich ist! Daß so etwas
überhaupt möglich ist!

		– Kommen Sie! sagte ich. Schwamm drüber. Wir haben bös geträumt!
Da drüben ist ein Fest . . . Und da gehören wir hin . . .

		Er nahm meinen Arm, und wir schritten langsam durch das
Billardzimmer, den gelben Salon und den Musiksalon bis zur Schwelle
des großen Tanzsaales.

		– Wissen Sie denn nicht, wo Poppritz ist? schrie uns die Baronin
Dorwall entgegen. Er hatte mir diesen [bookmark: page160]160 ersten Walzer versprochen,
aber er ist verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

		– Poppritz hat mich gebeten, ihn bei Ihnen zu entschuldigen.
Deshalb komme ich eben gerade in den Tanzsaal. Er hat einen
heftigen Grippeanfall bekommen und ist nach Hause gefahren.

		– So, so, sagte sie . . . Jedenfalls ein recht plötzlicher
Anfall . . .

		– Nicht so plötzlich, Baronin, wie Sie glauben, ergänzte Eugo.
Er war schon, als er kam, nicht in Ordnung.

		– Schade, meinte sie. Und, zu mir gewandt: Sie tanzen nicht?

		– Ich bedaure unendlich, Frau Baronin. Ich tanze nicht
Walzer.

		– Dann muß ich mir jemand anderes suchen . . .

		Und sie wogte davon, ein gewaltiges, blau- und rotbeblümtes
Etwas mit einem Fächer aus schwarzen Straußenfedern.

		 

		– Ach, da sind Sie ja endlich, rief die Fürstin Kaatzenstein mir
entgegen, als ich in die Halle trat. Ich habe schon ein paarmal
nach Ihnen gefragt, aber man konnte Ihrer nicht habhaft werden.

		– Sie werden mir glauben, daß ich wirklich lieber hier mit Ihnen
geplaudert hätte als mich um andere Dinge zu kümmern, sagte ich.
Aber Sie wissen ja, daß [bookmark: page161]161 ich Laura versprochen
habe, ein bißchen überall zu sein . . .

		– Aber jetzt bleiben Sie bei mir! Ich bin diese ewigen Honneurs,
die mir hier von Krethi und Plethi gemacht werden, müde . . . Ach
Gott, diese verdammte Perücke will doch heute gar nicht sitzen.
Wissen Sie, zu Abendgesellschaften setze ich immer eine weiße
Perücke auf. Denn ich trage immer nur weiße Abendkleider. Die
kastanienbraune Tagesperücke sieht dazu nicht gut aus. Sie sticht
so unangenehm ab. Sie ist auch ein bißchen passée . . .

		– Warum tragen Sie nicht immer das weiße Haar, das Ihnen so gut
steht?

		– Wie können Sie mich so etwas fragen? Es macht mich am Tag ja
viel zu matronenhaft und unterstreicht viel zu sehr mein Alter. Es
ist gräßlich, tagsüber als würdige alte Dame herumzulaufen. Sie
mögen mich lieber in der Abendaufmachung?

		– Fürstin: Ich mag Sie in jeder Aufmachung. Denn hinter jeder
steckt ja der gleiche Mensch.

		– Wie Ihnen das so vom Munde geht, lächelte sie, und mir
herunter! Sie sind auch einer von denen, die nie um eine Antwort
verlegen sind!

		– Ich glaube, Durchlaucht, gerade in diesem Punkte sind wir
beide sehr ähnlich.

		Sie lachte und schlug sich mit dem Fächer auf die Knie:

		– Das läßt sich wohl behaupten . . . Und es wird mir ja wohl
nicht erspart bleiben, noch allerhand [bookmark: page162]162 Antworten zu
erteilen . . . Es sind da Leute, die mich schon durch ihre bloße
Gegenwart reizen. Diese Schwennemanns kann ich nicht leiden. Ich
verstehe gar nicht, was Eugo und Laura an ihnen finden. Er ist doch
ein gräßlicher Kerl. So ein Schieber in Leitartikeln. Sie mag ja
noch hingehen. Aber ihr Getu mit diesem Onkel da in Bayern und
seinem Institut für Seelenmassage wächst mir zum Hals heraus! Für
alle Weiber, die da Jahr um Jahr ein paar Wochen in diesem
Freudenhaus sitzen, ist der ganze Spuk doch nur ein Schwindel! Man
sagt Patati und meint Patata – und könnte den Knalleffekt viel
billiger haben, wenn man nur etwas mehr Courage hätte! Voilà tout . . . Dann sind da diese
Dorwalls! Eine infame Rasse! Sehen Sie sich nur diesen Sohn an! Die
Unappetitlichkeit in Person . . . Dieser Mund, diese Hände! Diese
Aufgeschwemmtheit im Frack . . . Sie selbst geht ja noch. Sie hat
etwas geleistet . . . Aber dieser Mann! Dieser ausgelauchte
Kabliau . . . Und dann dieser Gericke mit seiner Sippschaft! Sehen
Sie, Henry: an solchen Pastoren geht allmählich die protestantische
Kirche zugrunde, an solchem Ungeist!

		Der Walzer war zu Ende. Die Paare strömten in die Halle und die
anderen Räume zurück. Gisela näherte sich der Fürstin und mir:

		– Darf ich Eurer Durchlaucht die Baronesse Gerda von Tuch zur
Tenne vorstellen? [bookmark: page163]163

		Ein langes, in hellblauem Crêpe de Chine zerfließendes Gestell
klappte in einer übertriebenen Kniebeuge zusammen. Die Fürstin nahm
das Lorgnon vor die Augen.

		– Henry Benrath, stellte Gisela weiter vor, als sich das Gestell
wieder in seine ursprüngliche Lage zurückgefunden hatte.

		Ich erhob mich, meinen Sessel freigebend. Aber da die Fürstin
keine Geste zum Niederlassen machte, konnte sich Gerda von Tuch
auch nicht setzen.

		– Ihre Familie stammt aus Westfalen, sagte die Fürstin.

		– Jawohl, Durchlaucht.

		– Sind Sie aus dem Arnsberger Zweig?

		– Nein, Durchlaucht. Aus der Unnaer Linie.

		– So. Ich habe einmal einen General von Tuch als
Manövereinquartierung gehabt, ich glaube es war im Jahre 96, wenn
ich nicht irre.

		– Das war mein Großvater.

		– So. Und wie kommen Sie hierher in den Osten?

		– Ich studiere Musik auf dem Konservatorium in Augustenburg.
Klavier.

		– Ausgerechnet in Augustenburg? Sie haben doch da unten Köln und
Düsseldorf . . .

		– Ich studiere bei Wangemann . . .

		– Wer ist das?

		– Lujo Wangemann, der berühmte Pianist . . .

		– Ich kenne keinen berühmten Pianisten dieses Namens. Ist er
denn ein guter Lehrer? [bookmark: page164]164

		– Wir schwärmen alle für ihn . . .

		– So. Aber das beweist ja noch nichts . . . Und machen Sie viel
mit?

		– Sehr wenig, Durchlaucht. Ich lebe ganz meiner Musik.

		Die Fürstin verzerrte den Mund . . . Dann wandte sie sich zu
Gisela und begann mit ihr ein Gespräch über Frauenstudium.

		– Ich freue mich so sehr, Sie kennenzulernen, Herr Benrath.
Meine Kusine Klara von Kreuth hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie
schriftstellert nämlich auch. Sie hat gerade Ullstein einen
Rennroman eingereicht – und wird auch nächstens ein paar mondäne
Skizzen in »Sport im Bild« bringen.

		– So. Ich kenne aber Ihre Kusine nicht.

		– Ach, Sie kennen sie nicht? Ich denke doch, Sie haben sie bei
van Looses kennengelernt?

		– Bei van Looses? In Aachen?

		– Ja.

		– Möglich, aber ich kann mich wirklich nicht entsinnen.
Vielleicht verwechselt sie mich mit meinem Namensvetter Benrat
ohne h, mit dem Vogelschriftsteller? Das kommt nämlich öfters
einmal vor . . .

		– Ach so . . . machte Gerda Tuch verlegen . . . Das könnte
allerdings sein. Es muß wohl sogar so sein . . .

		– Es war bei mir genau so, sagte die Fürstin, welche die letzten
Sätze aufgefangen hatte. Aber diesen Jagdschriftsteller Benrat
ohne h kann diese Dame doch [bookmark: page165]165 nicht mehr gut in Aachen
kennen gelernt haben. Da ich mich nämlich für ihn interessiere,
habe ich vor kurzem erfahren, daß er schon vor zwanzig Jahren als
sechzigjähriger Mann im afrikanischen Busch verschieden ist.

		Gerda von Tuch errötete.

		– Na, vermittelte ich, wie dem auch sei: jedenfalls, Baronesse,
kennen wir uns nun.

		– Ja, lachte sie hysterisch . . .

		Die Quadrille begann. Gisela und Gerda wurden von ihren Herren
abgeholt.

		– Einfältige Pute, fauchte die Fürstin hervor, als die Mädchen
verschwunden waren. Ihre Augen funkelten vor Zorn. Sehen Sie,
Henry, das sind diese Verlogenheiten, die mich heute noch zur
Raserei bringen können! Da sucht sich irgend so ein adliges
Frauenzimmer einen Mann zu gattern, fliegt auf allen Bällen des
Landes herum – und nennt das Ganze: »ich lebe ganz meiner Musik«.
Meiner Musik! Als ob der liebe Gott für solche Zippen eine Musik
geschaffen hätte! Es fehlte nur noch, daß sie uns später das »Gebet
der Jungfrau« in der Transskription von diesem Lungermann zum
Besten gäbe . . . Kommen Sie, Henry, wir wollen in den Tanzsaal
gehen. Diese »Lanciers« möchte ich mir doch von der Nähe ansehen.
Auch kommt ja gleich danach die Aufführung der Lehrerin mit den
Dorfkindern . . .

		Sie nahm meinen Arm, und ich führte sie in den Tanzsaal.
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		– Wo ist nachher der Erntetanz? fragte sie Johann, den alten
Diener des Schlosses Kobolnow.

		– Hier, Durchlaucht, mit der Front gegen den Kamin, damit man
sowohl von der Halle als auch vom Musiksaal aus gut sehen kann.

		– Schön. Also stellen Sie einmal jetzt schon da drüben hin,
gegen die Musikzimmertür, zwei Sessel.

		– Es wird sofort geschehen, Durchlaucht . . .

		Wir setzten uns, während die Carrés der Quadrille sich
formten.

		Die jüngste Jugend – vor allem Giselas weibliche und männliche
Klassenkameraden – hielten sich von diesem Tanze fern. Sie kannten
ihn nicht mehr – und ein kollektiver Reiz wäre ihnen bestimmt nicht
mehr zu erschließen gewesen: um so weniger, als sie selbst von dem
Wahnbild eines ganz anderen Kollektivs besessen waren. Sie blieben
plaudernd in der Halle sitzen – einzelne Paare tanzten eine Art
Step auf dem Teppich des Musiksalons. Die Fürstin hatte ihr Lorgnon
hochgehoben und verfolgte aufmerksam die Bewegungen der
Quadrilletänzer.

		– Wo ist denn eigentlich nur Blanche – und wo ist Laura – und wo
ist der Graf Solduan?

		– Laura ist in den Wirtschaftsräumen, log ich. Blanche und
Michael hatten von vornherein die Absicht, erst zum Diner zu
erscheinen.

		– Eigentlich haben sie ja recht. Was gehen beide im Grunde diese
Schattenspiele aus abgeklungenen Zeiten [bookmark: page167]167 an? Wissen Sie, mein
Lieber, wenn ich hier vor mir diese Reihen sich schlingen und lösen
und wiederfügen und wiederlösen sehe, wenn ich diese Musik höre,
die so alt ist wie ich selbst und noch viel älter: dann hört jedes
Gefühl für die Zeit und ihr spezifisches Gewicht auf. Ich kann in
meinem Hirn eine kleine Schraube umdrehen, einen kleinen Hebel
umstellen: und nichts mehr von heute ist, sondern was ich gerade
will: Ballbilder mit ihren verwandelbaren Hintergründen aus allen
Jahren meines Erinnerns. Nur ein – allerdings gewaltiger –
Unterschied besteht: der Hintergrund dieses Balles hier und dieser
Quadrille ist eine Auflösung. Auflösung einer Zeit, Auflösung einer
Gesellschaft. Wer es nicht wittert, an dem Drum und Dran, der würde
es vielleicht erkennen, wenn man ihm die wirtschaftliche Lage aller
dieser Figuranten mit Ziffern belegte. Wem von diesen Tänzern
gehört denn noch, was er besitzt? Die Hälfte allen Besitzes ist
verpfändet: dem Staat, dem Fiskus, den Steuerbehörden. Oder den
Banken. Wann die andere Hälfte darankommt und unter welchen
Umständen: das wissen die Götter. Glauben Sie, daß einer der von
solchem Schicksal Bedrohten den Mut aufbringt, diese Dinge bei
ihrem Namen zu nennen? Niemand. Ich habe öfters einmal versucht, zu
sagen, was ich sehe. Ich habe es rasch wieder aufgegeben. Sehen
Sie, diese kleine und energische Gisela: die hat die Lage erfaßt!
Eugo ist wirklich noch, was man einen sehr vermögenden Mann nennen
kann: aber Gisela ist [bookmark: page168]168 mehr: sie stellt sich ganz auf eine Leistung, die
von morgen vielleicht nicht mehr bestehenden Grundlagen unabhängig
ist. Sie studiert Medizin – aber diese widerwärtige Gans von
Baronesse Tuch widmet sich ausschließlich »ihrer« Musik! Sehen Sie
sie sich an – da vor uns manövriert sie mit diesem Leutnant Wermuth
oder wie er heißt – wie sie sich ausschließlich ihrer Musik widmet!
Eine Stallmagd ist mehr wert: denn die füllt wenigstens den ihr vom
Leben angewiesenen Platz aus! – Ach, da tanzen die Woltersthals.
Das sind nette Leute. Kennen Sie sie? Nein? Dann werde ich Sie mit
ihnen einladen. Ein guter Gedanke. Wissen Sie was, Benrath? Es
kommt mir eben die Lust, noch ein kleines Diner zu geben, solang
Sie hier sind. Ich will Ihnen einmal ein paar wirklich charmante
Menschen aus dem deutschen Osten vorführen. Haben Sie Lust?

		– Wie können Sie fragen, Fürstin?

		– Also wie wäre es Dienstag abend um acht Uhr?

		– Tausend Dank – und zählen Sie auf mich.

		– Ich möchte auch Blanche, Gisela, Solduan und – – wissen
Sie, wen ich noch möchte? Das erraten Sie nie und nimmer! Ich habe
eine heimliche Liebe – und die ist verkörpert in der Person des
kleinen Wladimir Rizzoni.

		– Dann haben wir dieselbe Liebe, Fürstin.

		– Ach, Benrath, es freut mich ungemein, daß Sie auch den großen
Wert dieses Jungen erkannt haben. [bookmark: page169]169 Das ist der vollkommene
Edelmann . . . nicht aus seinem gesellschaftlichen Stand, sondern
aus seinem Blut heraus. Das ist, was Wildenbruch das edle Blut
genannt hat . . . Und dieses Blut wird nicht untergehen. Denn es
weiß noch, was es sich selbst schuldig ist.

		Die Quadrille, welche bei langen Kettenbildungen angekommen war,
hatte einen fast heftigen Rhythmus angenommen. Die Arme schlugen
und schlenkerten, die Beine stampften, die Köpfe glühten.

		– Da haben Sie die Grazie des Rokoko, sagte die Fürstin.

		Die Röcke der rückwärts Schreitenden wehten schon fast bis an
unsere Knie.

		– Glauben Sie, daß solche Rücksichtslosigkeiten vor zwanzig
Jahren möglich gewesen wären? Niemals. Es fehlte nur noch, daß sich
dieser dicke Papagei da mir im Stolpern auf die Knie setzte. Wer
ist denn diese buntgescheckte Person überhaupt?

		– Eine Frau Malrisch, die Schwester der Pastorin.

		– Und der Hengst, der da mit ihr herumtobt?

		– Ein Herr von Meyenburg, Verwalter der Fürstin Ponim.

		– Ach so, deshalb . . .

		– Wieso deshalb?

		– Na, wissen Sie denn nicht? Was sich die Ponim
herankommandiert, ist immer von diesem Format. Sie hat recht,
Benrath. Sie hat vollkommen recht! Sie ist [bookmark: page170]170 wenigstens ehrlich. Ich
dachte übrigens, sie heute abend hier zu finden.

		– Sie ist, soviel ich weiß, bei ihrem kranken Sohn in
Oxford.

		– Ach ja. Stimmt. Ein netter Bengel, dieser Äxi. Sehr, sehr
klug. Sein Steckenpferd sind altgriechische Inschriften.

		– Aber mein Gott, warum geht er denn da nach Oxford?

		– Das ist wohl nur sehr vorübergehend . . . Mehr die englische
Marotte seiner Mutter . . . Bitte sehen Sie sich nur diese Witwe
Malrisch an! Könnte man nicht eine Komödie schreiben: Witwe
Malrisch? Lediglich um dieses Titels willen?

		– Schlußrunde! ertönte das Kommando der Quadrille. Herren rechte
Hand, Damen linke Hand!

		An der Tür zur Halle erschien Laura Lagosch und überschaute das
wogende Durcheinander. Ihr Gesicht war beruhigter. Sie schien
zufriedener. Als sie uns gewahrte, kam sie zu uns herüber . . .

		– Das ist nett, sagte die Fürstin. Nun bleiben Sie mal bei mir,
wenn der Erntefestzauber der Lehrerin steigt. Ich habe mit Benrath
schon so viel geschandmault, daß ich endlich an Ketten gelegt
werden muß. Das können Sie so schön, liebe Laura. Sie sind so
wohlanständig!

		– Ja, sagte Laura, wenn ich ein Fest gebe, muß ich das ja wohl
sein. Leider! Denn es ist immer viel schöner zu schandmaulen . . .
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		Ich war aufgestanden und hatte Laura meinen Sessel gegeben.

		– Sie sollen aber in meiner Nähe bleiben, sagte die Fürstin.
Vielleicht gibt es doch noch ein paar Bosheiten zu placieren.

		– Ich stelle mich hier neben Sie, an den Türpfosten des
Musikzimmers.

		Die Quadrille war zu Ende. Ein Tusch wurde geblasen, und der
Diener Anton rief aus:

		– Es folgt nun unmittelbar die Tanzvorführung Fräulein
Äscherischs mit Kindern der Groß-Kobolnower Gemeindeschule. Die
dargestellte Szene trägt den Namen: Von der Saat zur Ernte.
Die Dichtung und die Musikanordnung sind von Herrn Hauslehrer
Studienreferendar Müller. Die Damen und Herren werden gebeten, sich
an der Kaminwand des Tanzsaales sowie in den Türen nach Halle und
Musiksalon zum Zuschauen zu gruppieren.

		Die Kapelle spielte einen kurzen Marsch. Man schob die Stühle
für die Damen zurecht, verteilte sich hinter ihnen und wartete der
Dinge, die da kommen sollten. Ich hatte mich zuerst so gestellt,
wie ich es der Fürstin gesagt hatte, zog es aber vor, ein wenig
nach rückwärts in den Musiksalon zu treten, als ich dort eine
Gruppe von Herren aufgepflanzt gewahrte, deren Kommentare zum Tanz
der Lehrerin mir vielversprechend zu werden schienen. Es hatten
sich nämlich da zusammengefunden Elsenburg, der junge Dorwall,
[bookmark: page172]172 der
Leutnant Bormuth, der Leutnant Kleppermann, Referendar von
Meisenfels, der Spinnereibesitzer Bentok und der Bankier
Wollenkamp. Bormuth, der sich – ich weiß nicht aus welchen Gründen
– schon zweimal während des Nachmittags sehr zuvorkommend gegen
mich gezeigt hatte, winkte mir mit der Hand.

		– Darf ich Ihnen noch einen Platz schaffen, Herr Benrath?

		– Vielen Dank! Gerne . . .

		– Ich denke mir, man sieht sich das besser auf so'n bißchen
Entfernung an, meinen Sie nicht auch?

		– Möglich, Herr Bormuth, ich habe ja keine blasse Ahnung, was
nun kommt!

		– Ach so . . . ich dachte, Sie wären eingeweiht!

		– Absolut nicht. Ich habe die Lehrerin nie gesehen.

		– Ich auch nicht. Man hat mir nur fabelhafte Schilderungen von
ihr gemacht. Sie soll ja eine wahre Brunhilde sein.

		– Stimmt, sagte Dorwall.

		– Aber dunkel is se? fragte Elsenburg.

		– Jawohl, fast schwarz.

		Bormuth klemmte das Monokel in das hübsche, sinnliche Gesicht.
Er war einen Kopf größer als ich, schmal in der Hüfte, sehr breit
über die Brust und die Schenkel, hatte gewaltige, gut gepflegte
Hände und ausgezeichnete Beine. Dabei hatte er nicht für einen
Heller Rasse. Er war nur ein Träger männlichen [bookmark: page173]173 Geschlechtes. Nichts
sonst. Nicht einmal Offizier. Trotz der brillanten Uniform.

		– Wohnt diese Dame hier im Schloß? fragte er mich.

		– Nein. Soviel ich weiß, wohnt sie im Dorf drüben . . .

		– Ah – das ist ja günstig, meinte er.

		– Wieso günstig? fragte Dorwall.

		– Abwarten!

		– Sie ham wohl Absichten? schmunzelte Elsenburg.

		– Abwarten!

		– Is se nich Ihre Tischdame?

		– Eben deshalb bin ich ja neugierig . . .

		– Dämpfen Se runter, dämpfen Se runter! Is nich weit her! sagte
Bentok.

		– Kennen Sie se denn?

		– Vom Sehen, Elsenburg. Als ich's letzte Mal hier war, hat se
ooch so 'ne Zicken gemacht. Aber alleene. Un ohne Musike. Wissen
Se, meine Herrn, ich laß mich nich gern für nischt und wieder
nischt uffregen . . .

		– Also sex-appeal hat sie doch? meinte Bormuth.

		– Wie alt sind denn die kleinen Mädchen, die da mitmimen? fragte
der Leutnant Kleppermann. Sind die schon alt genug zum
Kuscheln?

		– Ich weiß ja nicht, wie weit Sie runter gehn, Kleppermann, aber
über zwölf sind sie bestimmt nicht, sagte Dorwall.

		– Schade! Schade! Ja Bormuth, Sie haben's gut! Kein Genre, keine
Farbe . . . was kommt und wie's kommt . . . Aber solche wie
ich . . . Haben Sie 'ne Ahnung . . . [bookmark: page174]174

		Ein Tusch wurde geblasen. Die Stimmen wurden leiser. Die Hälse
reckten sich . . . Am weitgeöffneten Flügel des Musikzimmers begann
der Hauslehrer Müller die Ouvertüre, unter deren etwas düsteren
Klängen Frieda Äscherisch mit ihren Trabanten von der Halle her in
den Tanzsaal marschierte. Sie war mit einer Dora-Duncan-Tunika aus
schwarzer Seide bekleidet. Beine und Arme waren nackt, der
Brustausschnitt tief, das Haar fiel offen bis zur Schulter. Die
sechs Knaben trugen genau den gleichen Anzug in blauem Satin, die
sechs Mädchen in rotem.

		Kerzengerade stand die Tanzgruppe.

		– Donnerwetter, sagte Bormuth an meinem Ohr, das Mädel kann sich
sehen lassen! Und wie! Alle Achtung!

		Einen Augenblick lang schwieg die Musik. Dann setzte eine
dunkle, einfache Melodie ein. Und gleich darauf sang, einstimmig,
der Chor zu gleichmäßig ausladenden Schrittbewegungen nach links –
dann rückwärts nach rechts in der Diagonale des verfügbaren
Raumes:

		Senkt das Korn zur Erde!

Betet, daß es werde

Halm und Frucht im Sonnenschein.

Senkt es ein! Senkt es ein!

Möge Gottes Segen,

Wind und Regen

Ihm beschieden sein! [bookmark: page175]175

		Die Strophe wurde nur ein einziges Mal gesungen. Aber die
Säbewegung mit knappen, harten Ausfällen der Arme und Beine in vier
verschiedenen Abwandlungen dargestellt. Dabei wurden Weizenkörner
ausgestreut. Plötzlich löste sich die enggeschlossene Phalanx der
Kinder auf, jedes Kind stand einzeln, ein blaues, ein rotes, ein
blaues, ein rotes, und die Lehrerin wich aus unbekannten Gründen
bis gegen die Tür des Musikzimmers, die langen nackten Arme wie
verlangend gegen die zurückgebliebenen Kinder ausstreckend.

		Bormuth schaute in den tiefen Rückenausschnitt. Er witterte,
schnupperte . . .

		– Suchen Sie sich mal den Rücken, flüsterte er mir zu.

		Die Musik wechselte abermals. Sie wurde leichter. Die Kinder
begannen wie im Traum zu wiegen. Die ferne Führerin sang, mit einer
angenehmen Altstimme, fast leise:

		Roten Mohn und blauen Stern

Siehst du nah und siehst du fern

Sich in Ähren schmiegen,

Die im sommerlichen Winde,

Leis und linde,

Ihre Fülle wiegen.

Blühe, blühe roter Mohn!

Blühe, blaue Blume!

Blühe Gott zum Ruhme!

Erntemonat naht sich schon! [bookmark: page176]176

		Lange, nachdem die Stimme verklungen war, wiegten noch die
Kinderkörper weiter, während die Führerin mit ganz kleinen,
schwebenden Schritten wieder ihrer Gruppe zustrebte und schließlich
in deren Mitte auf die Knie sank. In diesem Augenblick begann auf
dem Flügel ein dunkles Donnerrollen, Blitze sausten aus den
obersten Tönen durch die Tastatur nieder, Regen prasselte in
entliehenen Debussyschen Septimen und Nonen – Lehrerin und Chor
aber, an der Erde hockend, riefen im Sprechgesang:

		O Herr, verschone vor Hagel und Brand

Das teure, das reiche, das schwellende Land,

Wir flehn auf gebogenen Knien,

Die Wetter vorüber laß ziehen!

Wir brauchen das Korn, wir brauchen das Brot,

Denn groß ist, Gebieter, im Lande die Not!

Wir wollen sie gerne ertragen,

Wenn bald nach den schrecklichen Tagen

Uns winkt eine bessere, schönere Zeit,

Die uns aus der Schmach und den Fesseln befreit!

		Schon beim Sprechen der letzten Zeile schien mir in der Musik
ein Motiv anzuklingen, das an das bekannte Reiterlied erinnerte:
»Wohlauf, Kameraden . . .« Ich hatte dies kaum überdacht, als die
Melodie des Liedes selbst aus den Saiten aufdröhnte und
gleichzeitig vierundzwanzig Kinder- und zwei Jungfrauenfüße den
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Parkettboden zu stampfen begannen. Die Arme aber machten von rechts
oben nach links unten die Bewegung der mähenden Sense nach. Der
ganze Chor, sich langsam verschiebend und allmählich in
Kreisbewegung einlenkend, sang, immer unter den gleichen, sausenden
Bewegungen der Arme:

		Wohlauf, ihr Knechte, ins Feld, ins Feld,

Und die Sense, die Sichel geschwungen!

Die Ernte ist reif in der preußischen Welt

Und ist wunderbar herrlich gelungen!

Nun holt sie mit Fleiß in die Scheunen ein,

Und ihr Spender soll ewig gepriesen sein!

		Wohlauf, ihr Mägde, zum hurtigen Schnitt,

Und reiht euch den Männern zur Seite!

Und mäht mit kräftigen Armen mit

In der wogenden, goldenen Weite!

Wo das Weib mit dem Manne gemeinsam schafft,

Ward noch immer der Wohlstand des Volkes errafft!

		Die Musik riß mit dem letzten Ton des Liedes ab – schwieg – die
Mähbewegung erstarrte jählings – abermals sank der ganze Chor in
die Knie, die ausgestreckten Arme, Handflächen nach außen, hoben
sich in die Höhe, die Oberkörper bogen sich nach rückwärts – und
aus den Saiten erklang, in ihrem letzten Ton in die Schlußfermate
von C-Dur hinaufgeschoben, [bookmark: page178]178 die Melodie der ersten
Zeile aus dem Liede: Nun danket alle Gott.

		Der Chor sang nicht mehr. Er verharrte schweigend am Boden. Und
schweigend verharrte, wie versteint, die Lehrerin in ihrer
Geste.

		– Donnerwetter, sagte Elsenburg, während der Beifall einsetzte,
zu Bormuth. Donnerwetter! Da is ja allerhand zu tun. Nun bringen Se
mal die Mänade durch den kühlen Schnee nach Hause und zeigen Se
ihr, was Hors d'oeuvres
sind!

		Ohne noch ein Wort an uns zu richten, verschwand Bormuth. Die
anderen Herren gingen in den Tanzsaal.

		Eine Hand legte sich von rückwärts auf meine Schulter.

		– Was machen Sie für ein Gesicht? fragte die Stimme
Michaels.

		Ich wandte mich um:

		– Sind Sie denn hier unten? Ich dachte, Sie sind bei
Blanche?

		– Da es Blanche besser geht, konnte ich es mir nicht verkneifen,
diesen Erntetanz anzusehen. Er scheint ja auf Sie nicht gerade die
Wirkung ausgeübt zu haben, die ich erwartet hätte.

		– Welche Wirkung auf mich hatten Sie denn erwartet?

		– Sie können doch so herrlich lachen, Henry. Ich dachte, ich
finde Sie fast am Boden liegen. [bookmark: page179]179

		– Dachten Sie das wirklich? Dann würden Sie mich jedenfalls
nicht sehr gut kennen. Nein, Michael, es ist mir ganz und gar nicht
zum Lachen. Es ist mir eigentlich eher zum Weinen . . . Ich gestehe
Ihnen das ein, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich für einen
Philister halten.

		– Ich muß Ihnen offen sagen, daß ich Sie im Augenblick nicht
ganz verstehe.

		– Das kann ich mir ganz gut vorstellen. Und ich weiß auch nicht,
ob ich Ihnen werde erklären können, warum mich gerade diese
Vorführung so sehr bedrückt hat. Ich kann mich halbtot lachen über
das vollendet Komische oder das vollendet Groteske. Dieser
Erntetanz aber war weder das eine noch das andere. Er war so
gespenstisch, daß einem das Gruseln kommen konnte. Er war das
peinlichste Allotria, das Halbbildung mit sakrosankten Dingen
treiben kann. Sie wissen, wie Laura sich gegen diese Vorführung
gesträubt hat. Sie mußte also wohl ahnen, was davon zu erwarten
war. Es tut mir leid, daß sie nicht den Mut fand, sie zu
verhindern.

		– Ja, das hätte sie allerdings tun sollen. Aber sie wollte die
Lehrerin nicht verletzen, die sich ja angeboten hatte.

		– Warum müssen solche Leute sich anbieten, anstatt abzuwarten,
bis man sie auffordert?

		– Das ist ja der wunde Punkt, lieber Henry. Obwohl sie in nichts
von den Schloßbewohnern abhängen, [bookmark: page180]180 schmeißen sie sich an. Sie
wollen sich beliebt machen – und sie wollen bemerkt werden . . .
Falsches Geltungsbedürfnis, gemischt mit Servilität. Henry, glauben
Sie mir: wir sind in diesen östlichen Landstrichen so sehr an
derartiges gewöhnt, daß es uns gar nicht einmal mehr auffällt.

		– Aber eine Schicht, die sich so etwas gefallen läßt, muß doch
selbst schon angefressen sein . . . Ein wirkliches Herrentum
verbittet sich solche Widerwärtigkeiten und versteht es, sie
schonungsvoll abzuwehren.

		– Sie haben völlig recht. Aber ich muß noch einmal wiederholen:
ich wundere mich, da Sie unsere Kreise doch ziemlich gut kennen,
daß Sie ein solcher Fall überhaupt erregt, ja daß er Ihnen
überhaupt als das Nichtselbstverständliche erscheint . . . Nach
welchem Maßstab messen Sie denn eigentlich noch diese sterbende
Welt? Sollten Sie – der unromantischste aller geistigen Deutschen,
die ich kenne – gerade da noch einen romantischen Komplex haben, wo
man es am allerwenigsten vermutet?

		Wir setzten uns auf das Wandsofa. Ich selbst mochte nicht
sprechen. Michael fuhr fort:

		– Sehen Sie, Henry: Vielleicht verstehen Sie jetzt noch den ganz
gewichtigen persönlichen Grund, der mich nicht eine Sekunde zögern
ließ, mein polnisches Erbe anzutreten und alle – aber auch wirklich
alle – Folgen dieses Schrittes auf mich zu nehmen. Ich wollte, ich
mußte hier heraus! Ich wollte gewiß nicht fort [bookmark: page181]181 von den paar reizenden
Menschen, die ich hier kannte. Aber ich wollte fort aus dieser
ganzen Atmosphäre, in der ein unabhängiger Geist erstickt.
Vielleicht kann man diese Atmosphäre ertragen, wenn einem hier
Grund und Boden gehört, mit dem man verwachsen ist. Erde
verpflichtet. An diesem Satze lasse ich nicht rütteln. Erde
verpflichtet auch zu manchen Opfern. Zu geistigem Stillstand aber
und zu seelischer Verdumpfung verpflichtet sie bestimmt nicht. Was
sollte mich hier festgehalten haben? Was stand gegen was in dem
Augenblick als die Erbschaft Stasyn an mich fiel? Ein Hintrotteln
in einem gewohnten, nicht einmal sonderlich geliebten Geleise gegen
eine zu vollbringende Leistung und gegen einen Kampf für wirkliche
Werte. Die äußere Einsamkeit dort oben in Polen schreckt mich ganz
gewiß nicht. Im Gegenteil. Sie zieht mich an und fördert mich. Wen
ich gerne sehen will, den kann ich mir ja einladen. Und wen ich
nicht um mich haben möchte, den sehe ich Gott sei Dank nicht mehr.
Hier bin ich – durch meinen Namen – ein besitzloser Feudaler unter
besitzenden Feudalen. Dort oben bin ich der Mensch, der ich sein
will und kann. Ich habe unendlich viel mehr Lasten und
Verantwortungen, aber ich habe auch ganz anderen Spielraum und ganz
andere Entfaltungsmöglichkeiten. Außerdem kann ich wirklich vielen
Menschen Gutes tun und ein Rückhalt sein. Ich nenne mich Pole und
bin deutsch. Hier nenne ich mich Deutscher und bin – [bookmark: page182]182 preußisch.
Denn so ist im Grunde heute noch die Formel, auch wenn sich die
Weitsichtigeren gegen diese Formel wehren! Sie sind in der
Minderheit und also ohne Macht. Diese Formel aber ist zugleich auch
das Schicksal der adligen Oberschicht, das Sie sich hier vollziehen
sehen. Ich selbst glaube an Deutschland. An das aber, was man die
besonderen preußischen Werte zu nennen pflegt, glaube ich nur noch
insofern, als diese Werte sich den völlig veränderten Zeiten
anpassen und in den obergeordneten deutschen Inhalten aufgehen. Der
Kampf mag lange währen, es mag große Rückschläge geben: aber wenn
er einen Sinn haben soll, kann er nur so entschieden werden, wie
ich es andeutete. Vorrechte, die verbraucht sind, können keine
Vorrechte mehr bleiben in dem ungeheuren Umwandlungsprozeß, in den
wir eingetreten sind. Immer wird gelten, daß noblesse oblige. Wenn sich diesen Satz die
Söhne des Adels merken, werden sie fähig sein, sich eine neue
Position zu erobern, indem sie sich zu Dienern der kommenden Dinge
machen. Das habe ich hundertmal meinen Standesgenossen gesagt, das
werde ich so lange sagen, als ich sprechen kann.

		Kämpfen Sie denn, Henry, in geistigem Bereich nicht in einer
ganz ähnlichen Stellung wie ich? Sie nennen sich Deutscher – und
sind doch, Ihrer ganzen Struktur nach, schon völlig europäisch!
Viel europäischer, als Sie selbst es vielleicht fühlen können!
[bookmark: page183]183 Bei
Ihnen, wie bei mir, umschließt ein größerer Seins-Ring den
kleineren. Und bei uns beiden muß dieser kleinere da sein, damit
sich der größere formen kann.

		– Ich sollte fast der Lehrerin Abbitte tun, sagte ich. Ohne
ihren Tanz hätten wir dieses Gespräch nicht geführt.

		– Vielleicht jetzt nicht, Henry. Aber bestimmt ein anderes Mal.
Denn Menschen wie Sie und ich kommen um eine solche Aussprache
nicht herum. Und ich hoffe, wir werden sie noch oft aufnehmen und
fortsetzen an langen Winterabenden auf Schloß Stasyn.

		Wir standen auf und gingen auch in den Tanzsaal hinüber, um das
Nachspiel des Erntetanzes zu sehen.

		Man hatte der Lehrerin einen Bademantel und einen Pelz über den
Körper gelegt und ihr Sekt gereicht. Die Kinder waren sogleich in
die stark geheizten Duschräume des Erdgeschosses geführt worden, wo
sich die beiden Gemeindeschwestern ihrer annahmen. Fräulein
Äscherisch wurde, nachdem sie ein wenig verschnauft hatte, der
Fürstin vorgestellt.

		– Es ist ja fabelhaft, sagte diese, wie Sie die dummen
Dorfkinder gedrillt haben! Das klappte ja wie auf dem Kasernenhof!
Sie müssen sich doch furchtbar mit dieser Sache abgequält
haben?

		– Eure Durchlaucht sind zu gütig, stotterte die Lehrerin.

		– O nein, Fräulein Äscherisch, ich bin gar nicht gütig, ich sage
nur, was ich mir so denke . . . [bookmark: page184]184

		– Ja, Mühe hat es natürlich gemacht . . . Aber was macht
schließlich nicht Mühe, wenn es etwas Rechtes sein soll!

		– Sagen Sie, fuhr die Fürstin fort, Sie sind wohl Schülerin
dieser bolschewistischen Tänzerin, von der man heute so viel
redet . . . na, wie heißt sie doch . . . ich meine diese Person mit
den Männerschenkeln . . . ach ja, ich meine diese Mary Wigwam?

		– Ja, fiel sofort Laura ein, Fräulein Äscherisch ist Schülerin
von Mary Wigman, aber doch nur in bedingtem Maß. Sie hat ihre
eigenen Ideen.

		– Ja. Das schien mir auch so. Meinen Sie nicht auch, Henry?

		– Aber das war doch deutlich zu erkennen, sagte ich.

		Die Fürstin wandte sich zur Gräfin Woltersthal, welche sich
einen Weg zu ihr gebahnt hatte. In diesem Augenblick trat Bormuth
heran.

		– Darf ich bitten, Frau Baronin, wandte er sich an Laura, mich
meiner Tischdame vorzustellen?

		Es geschah.

		– Darf ich Ihnen meine Bewunderung zu Füßen legen, mein gnädiges
Fräulein? Das war ja fabelhaft interessant, es war einfach
imposant! Wir werden ja Gelegenheit haben, über Ihre Kunst heute
abend noch zu plaudern. Ich möchte jetzt nur – da ich gehört habe,
daß Sie nicht hier im Schlosse wohnen – um den außerordentlichen
Vorzug bitten, Sie nach Hause fahren zu dürfen, sofern Sie mit
meiner kleinen [bookmark: page185]185 Limousine vorlieb nehmen wollen . . . Sie müssen
sich noch umziehen – ich werde auf Sie warten, und Sie dann wieder
hierherbringen.

		– Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Herr Bormuth, sagte
Laura. Ich wollte gerade meinen Chauffeur Dominik bitten, Fräulein
Äscherisch nach Hause zu fahren: da er aber heute wirklich sehr
belastet ist, nehme ich Ihr Anerbieten gerne an. Sie tun mir sogar
insofern einen ganz besonderen Dienst, als Dominik sehr bald Frau
Benrath in Augustenburg abholeu muß.

		Frieda Äscherisch strahlte. Sie begriff noch nicht recht . . .
Diesen Bormuth hatte ihr eine gütige Fügung als Tischherrn gegeben?
Diesen Prachtkerl? Diesen Hundertprozentigen? Jeder ihrer Blicke
verriet, was sie dachte . . .

		– Ich darf also meinen Wagen holen? fragte Bormuth.

		– Aber gerne, sagte sie. Ich will mittlerweile noch Schuhe und
Strümpfe antun . . .

		Beide gingen.

		– Ach, liebe Laura, sagte die Fürstin, während sie sich erhob,
die Saatkörner, welche die Kinder vorhin ausgeworfen haben, müssen
hier fortgekehrt werden, man kann sich ja das Genick brechen . . .
Wo ist denn diese Wigwam hingeraten? . . . So . . . Ich wollte ihr
nämlich gerne noch sagen, sie soll sich doch einmal die Karsávina
ansehen . . . oder überhaupt: ein [bookmark: page186]186 altmodisches Ballett . . .
Sind Sie denn nicht auch der Ansicht, Benrath, daß einem die Wahl
zwischen Alt und Neu da wirklich nicht schwer fällt?

		– Mich können Sie mit der Wigman jagen! sagte ich. Man soll mich
ruhig für einen Banausen halten: ich mag sie eben nicht – und damit
basta.

		– Ich mag sie auch nicht, aber wenn ich an die Pawlowa denke,
könnte ich weinen . . . sagte die Fürstin wie zu sich selbst
– – und sie hatte plötzlich in ihren kurzsichtigen Augen
denselben rührenden und verlorenen Ausdruck, der mich schon bei
meiner ersten Begegnung mit ihr auf Schloß Schönfeld so sehr
ergriffen hatte.

		 

		Ich ging in die Halle zurück, gegen die Treppe, um in das erste
Stockwerk hinaufzusteigen und dort nach Blanche zu schauen, wurde
aber an meiner Absicht durch den Pastor Gericke verhindert, der
mir, gefolgt von Elsenburg, den Dorwalls und dem Grafen Sennewitz,
den Weg vertrat:

		– Was höre ich soeben, Herr Benrath! rief Gericke. Ihre Frau
Gemahlin ist Französin und Schauspielerin zugleich?

		– Ja, Herr Gericke. Aber schließlich muß man ja immer Beruf plus
Nation sein . . .

		– Hahahaha, meckerte Elsenburg. Herr Pastor, da können Se noch
was für Ihre Predigten lernen . . . [bookmark: page187]187

		– Ich bin immer bereit zu lernen, Herr Baron, und Sie wissen,
daß denen, die Gott lieben . . .

		– ooch manchmal das Butterbrot uff die geschmierte Seite fällt,
quetschte der junge Dorwall zwischen den rauchgegilbten Zähnen
hervor, mit denen er eine halbgekaute Zigarre festhielt, indessen
er mit beiden Händen in den Hosentaschen herumfummelte.

		– Halte deinen Mund, sagte scharf die Baronin Dorwall. Man hat
dich um keine Kommentare gebeten.

		Der gerügte Sohn nahm von der Rüge keine weitere Notiz:

		– Ich habe ergänzt und nicht kommentiert. Wenn alles so einfach
wäre, wie es der Pastor Gericke sagt, dann wäre das Leben ja eine
herrliche Angelegenheit.

		– Na, Herr von Dorwall: das Ihre dürfte doch wirklich nicht
allzusehr belastet sein?

		– Meinen Sie? Es fragt sich nur, was man unter Lasten
versteht.

		– Stimmt! bestätigte ich.

		– Sehn Se, Herr Pastor? . . . Ei, da ist ja die kleine
Walter . . . Kommt mir sehr gelegen . . . Entschuldigen Se mal 'nen
Augenblick . . .

		– Es ist wohl seit dem Kriege das erstemal, daß eine Französin
den Boden unserer Gemeinde betritt? sagte Gericke zu Elsenburg.

		– Erstens, lieber Pastor, stimmt das nich. Un zweitens is Frau
Benrath durch ihre Heirat Deutsche. [bookmark: page188]188 Wollen Se das doch mal
nich vergessen . . . Denn ich sehe, wo Se schon wieder hinaus
wollen . . . Die erste richtige Französin, die nach dem Kriege hier
war, ist die Prinzessin d'Arçailles gewesen, die Kusine des Grafen
Rumpler . . .

		– Ach ja! Ich habe sie nie gesehen. Sie ist katholisch. Es wurde
mir nur berichtet, daß sie sehr regelmäßig nach Augustenburg zur
Beichte fuhr. Und zwar zum Bischof selbst.

		– Ja, sagte Elsenburg. Wegen der Sprache . . .

		– Also Ihre Frau Gemahlin ist tatsächlich Schauspielerin?
wiederholte Gericke.

		– Sie ist genau so tatsächlich Schauspielerin wie Sie Pastor in
Kobolnow sind.

		– Und spielt sie mehr ernste Sachen?

		– Ganz im Gegenteil. Das kann sie natürlich auch. Aber ihre ganz
besondere Stärke sind die leichten, sprühenden, eleganten Rollen
der Gesellschaftskomödie oder ausgesprochene Kokottentypen oder
auch Molièresche Frauengestalten.

		– So. Also eine Rolle wie die Johanna von Shaw würde sie nicht
spielen?

		– Nein. Da sei Gott vor.

		– Haben Sie denn noch keine Abbildungen von Yvonne Pavart
gesehen? fragte Carlo Sennewitz.

		– Ich muß schon sagen: nein.

		– Sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Josefine Baker im
Augenausdruck . . . [bookmark: page189]189

		– So, so, sagte Gericke. Mit dieser Negerin, die nackt
tanzt?

		– Ja.

		– Und Ihre Frau Gemahlin kommt heute abend noch hierher?

		– Ja. In fünfviertel Stunden wird sie hier sein . . . Aber sie
reist schon heute nacht wieder nach Danzig weiter, von wo aus sie
mit ihrer Truppe nach Schweden und Finnland geht.

		– Und Sie fahren nicht mit?

		– Nein. Was sollte ich bei diesen Aufführungen tun?

		– Bravo, schrie Elsenburg. Bravo! Sehen Sie, meine Herren, das
ist es doch gerade, was ich immer sage: dieses ewige Zusammenhocken
ist der Tod der Ehe . . .

		– Aber Herr Baron, wie können Sie so etwas behaupten, rief im
sächsischen Akzent die Pastorin, welche schon eine geraume Weile
der Unterhaltung gefolgt war. Je länger man zusammenlebt, desto
schöner wird's doch! Also wenn Sie so lange getrennt von Ihrer Frau
leben – wer betreut Sie denn da mittlerweile, Herr Benrath?

		– Wie meinen Sie das: betreut?

		– Na, ich meine, wer für Sie sorgt . . .

		– Ach so . . . Aber ich habe doch meine Wohnung, ich habe doch
meine Leute . . .

		– So, die machen das . . . Aber dann sind Sie doch in
Abwesenheit Ihrer Frau immer auf diese Fremden angewiesen! [bookmark: page190]190

		– Allerdings. Aber die kennen meine Gewohnheiten sehr
gut . . .

		– Mein Gott! Männe, Männe, wenn du so'n Leben führen solltest!
Wenn ich dir nicht alle deine Pfeifen stopfte und die belegten
Brote schmierte und die Hemden zurechtlegte, wenn du Dienst hast
oder über Land mußt! – Aber wie ist es denn nu, wenn Ihre Frau zu
Hause ist?

		– Dann ist es genau so, wie wenn sie nicht da ist. Denn – ich
muß es Ihnen sagen – wir wohnen nicht zusammen.

		– Ja sind Sie denn geschieden?

		– Aber Gott bewahre! Wir haben nur getrennte Wohnungen.

		– Na, das kann man aber doch keine Ehe mehr nennen, so wie sie
unser lieber Gott gewollt hat . . .

		– Woher wissen Sie so genau, wie der liebe Gott die Ehe gewollt
hat, Frau Gericke? . . .

		– Rühren wir nicht im Scherze an diese Fragen, sagte
Gericke . . .

		– Ja, wann sehen Sie sich da überhaupt mit Ihrer Frau, und wie
oft?

		Sennewitz sah mich an. Er stand hinter einem Sessel, auf dem
sich Frau von Elsenburg niedergelassen hatte.

		– Wann ich mit meiner Frau zusammen bin und wie oft? fuhr ich
fort . . . Ja, mein Gott . . . ein besonderes Programm haben wir ja
nicht gerade und [bookmark: page191]191 von Daten (Montag–Mittwoch, Dienstag–Freitag)
oder von Zahlen sind wir auch ziemlich unabhängig . . . Was soll
ich Ihnen sagen? Wir sind zusammen, so oft wir Lust haben . . . und
solange wir Lust haben . . .

		– Aber Sie haben doch gar keine gemeinsame Wohnung! rief die
Pastorin . . .

		– Wir haben doch auch in unseren getrennten Wohnungen
schließlich noch ein Bett! Und Sie haben doch vielleicht schon
davon gehört, daß in den Pariser Betten nicht nur Raum für zwei,
sondern eigentlich schon für drei ist!

		Elsenburg strahlte und trank seiner blassen, lächelnden Frau
zu . . . Gericke nahm seine Frau am Arm . . .

		– Komm, Johanna, sagte er, wir müssen noch ein paar Herrschaften
begrüßen . . . und verließ unsere Gruppe.

		– Du sollst soeben gesagt haben, wandte sich Frau von Elsenburg
an ihren Mann, daß das ewige Zusammenhocken der Tod der Ehe
ist?

		– Habe ich auch gesagt, mein Herzchen.

		– Also dann darf ich, um diese große Gefahr von der unseren
abzuwenden, Anfang März nach Taormina fahren?

		– Aber natürlich darfst du!

		– Das danke ich Ihnen, Herr Benrath, lächelte sie etwas traurig.
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		– Na, was heißt denn das? Bin ich denn jemals ein Tyrann
gewesen? Sind wir denn nicht alle Jahre ein paarmal getrennt?

		– Stimmt!

		– Na also!

		– Wieso: na also? Getrennt waren wir allerdings: aber du bist
gereist und ich bin bei den Kindern geblieben.

		– Findest du das so unnatürlich?

		– Nein – nur, à la longue,
etwas einseitig!

		Der junge Dorwall war wieder zu uns gekommen. Seine Mutter,
welche während der ganzen vorausgegangenen Unterhaltung keine Silbe
von sich gegeben, sondern mich mit einer fast genialen
Unverschämtheit bis in die kleinste meiner Gesten beobachtet hatte,
sagte zu ihrem Sohn:

		– Mach mal den zweiten Westenknopf zu . . . Hast du denn schon
wieder eine neue Zigarre?

		– Es wäre eine Sünde, den Marken, die es hier gibt, nicht die
Ehre anzutun . . .

		– Selbst auf Kosten der eigenen Gesundheit, ergänzte die Baronin
Dorwall. Und dann, offenbar eine Ablenkung des Gespräches aus den
von ihr gewünschten Bahnen fürchtend, wandte sie sich fast heftig
mir zu:

		– Sagen Sie einmal, Herr Benrath, was sind Sie eigentlich:
Schriftsteller oder der Impresario Ihrer Frau? [bookmark: page193]193

		– Erlauben Sie mir eine Gegenfrage, Frau Baronin: Pflegen Sie
von sich aus auf andere Leute zu schließen?

		– Was soll das heißen?

		– Ich gebe auf meine Art und Weise zurück, was Sie vom Zaun
gebrochen haben.

		– Sie scheinen sehr empfindlich zu sein?

		– Im allgemeinen: nein! Nur in allem, was Stilgefühl angeht.

		Der junge Dorwall schmunzelte:

		– Sagen Sie, Herr Benrath, Ihre Frau Gemahlin verdient wohl
klotzig? Filmt se ooch?

		– Auf beide Fragen die Antwort: ja!

		– Aber in Hollywood war sie noch nicht? Denn in Hollywood weiß
ich Bescheid. Der Name Yvonne Pavart ist mir da noch nicht
untergekommen.

		– Meine Frau filmt unter dem Namen Maud Vernon.

		– Donnerschlag! schrie der junge Dorwall und wischte sich die
immer feuchten Lippen mit dem Batisttuch seiner Fracktasche . . .
Maud Vernon! Ein Star, der aufgeht. Und wann kommt sie hierher?

		– Um halb neun.

		– Warum filmt denn Ihre Frau unter einem anderen Namen? fragte
die Mutter Dorwall.

		– Sie möchte keine Verwechslungen zwischen zwei ganz
verschiedenen Begabungen. Sie ist eine hervorragende Künstlerin des
gesprochenen Wortes. Und dieses hat in Frankreich noch eine ganz
andere Geltung [bookmark: page194]194 als bei uns. Es kommt ihr auf Yvonne Pavart an,
nicht auf Maud Vernon!

		– Ich glaube, mir würde es in den heutigen Zeiten eher auf Maud
Vernon ankommen, sagte die Dorwall.

		– Das kann ich durchaus verstehen, Baronin.

		– Ich gehe viel lieber in den Film als ins Theater.

		– Das tun ja viele. Aber über Geschmack läßt sich bekanntlich
nicht streiten. Vielleicht unterhalten Sie sich einmal mit meiner
Frau über diese sehr interessante Frage.

		– Spricht Ihre Frau deutsch?

		– Sehr schlecht.

		– Schade. Dann werde ich nicht viel mit ihr reden können. Denn
mein Französisch ist mehr als mangelhaft . . . Ich dachte mir, Sie
schreiben die Filme für Ihre Frau.

		– Ich schreibe niemals Filme.

		– Was schreiben Sie denn?

		– Bücher, die von höchstens zehntausend Menschen gelesen
werden.

		– Und davon können Sie leben, so wie Sie leben?

		– Nein. Ich lebe vom Essen und Trinken und von jeglichem Wort,
das aus dem Munde gescheiter Leute geht. Im übrigen von dem mir
zufallenden Anteil der Zuckerfabriken Benrath und Cie. in Köln und
Liverpool.

		– Ja, arbeiten Sie denn auch im Büro?

		– Arbeiten Ihr Mann und Ihr Sohn in Ihren Molkereien? [bookmark: page195]195

		– Mein Gott, wenn sie das doch täten! Aber lieber nicht! Sie
kosten mich weniger Geld, wenn sie nur die Nutznießer sind. Aber
für einen Mann wie Sie finde ich es schade, daß er seine
Arbeitskraft nicht in den Dienst eines so großen Unternehmens
stellt.

		– Ich danke Ihnen verbindlichst für diese Anerkennung, wie
überhaupt für das weitgehende Interesse, das Sie an meiner
bescheidenen Person nehmen . . .

		– Sie werden sich doch keine Schwachheiten einbilden?

		– O nein. Ganz und gar nicht! Ich pflege nur von denen Notiz zu
nehmen, die ich an meiner Umgebung gewahre . . .

		Sennewitz kniff mich in die Hand. Elsenburg hob sein
Madeiraglas:

		– Pro . . .

		Er verschluckte sich und hustete.

		– Pro . . .

		Die Dorwall schlug ihm mit dem Fächer auf den runden Rücken:

		– Na, so bringen Sie schon Ihr freches Prosit heraus!

		– Prosit, verehrte Baronin! Prosit, Herr Benrath!

		– Haben Sie eine Minute für uns beide Zeit, sagte, die
Gesprächspause benutzend, Referendar von Meisenfels, und machte
mich mit dem Leutnant von Scheer bekannt.

		–- Aber gerne. Womit kann ich denn dienen? [bookmark: page196]196

		– Entschuldigen Sie tausendmal, wenn wir Sie mit Lappalien
belästigen. Aber wir wüßten nicht, wer uns besser Auskunft geben
sollte als Sie. Wir sprachen gerade mit der Baronesse Tuch über
Herrenmoden. Es fiel uns auf, daß Sie zum Frack eine ziemlich
schmale und gerade Binde tragen – und keine Papillonschleife. Wir
möchten wissen, ob das das Neueste ist . . .

		– Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Man trägt, was einem
steht und gefällt.

		– Gut. Aber was ist denn nun in diesem Winter in der grand monde vorgeschrieben?

		– Ihr seid wohl von einer Kuh gebissen, warf Sennewitz ein.
Erstens ist niemals etwas »vorgeschrieben« gewesen, und zweitens
gibt es auf dem ganzen Erdball keine »grand monde« mehr. So etwas gibt es nur noch in
schlechten Romanen und der Phantasie von alten Jungfern, deren
Geburtsschein auf 1870 lautet.

		– Sei doch nicht so grob, Carlo, sagte Scheer. Es dreht sich um
eine Wette. Ich habe gesagt: Papillon is nich mehr. Eugen
Meisenfels sagt: Erst recht noch! Ich will mein Pfund
verdienen.

		– Das werden Sie nicht verdienen, Herr von Scheer. Beides
geht.

		– Na – aber wen würden Sie denn für wirklich gut angezogen
erklären?

		– Wer das Gegenteil von allem trägt, was Filmschauspieler
vorführen. Also, heute wie je: den Unauffälligen. [bookmark: page197]197

		– Ja, sagte Meisenfels, mit dieser Formel fällt die Wette
hin . . . Was tragen aber denn die Leute in Moskau bei offiziellen
Empfängen und Veranstaltungen?

		– Welche Leute?

		– Na . . . Stalin oder Radek oder Lunatscharsky?

		– Wollen Sie nicht mal telegraphisch anfragen? sagte
Schwennemann, der zu uns getreten war. – A propos: Moskau:
Kennen Sie eigentlich Prominente aus Moskau, Herr Benrath?
Politiker? Wirtschaftsführer?

		– Einige, erwiderte ich.

		– Sie kennen Bolschewiken? fragte die Dorwall. Das wird ja immer
heiterer. Hier ist jemand, hier, auf Schloß Kobolnow, der zu
Bolschewiken Beziehungen hat, rief sie laut in die Runde. Wer Ohren
hat zu hören, der höre.

		Ein paar Leute fluteten an unsere Gruppe an.

		– Wen kennen Sie denn? fragte Schwennemann.

		– Sechs oder sieben, über die ich hier nicht spreche. Wir sind
auf einem Balle, meine Herren. Geben wir dem Balle, was des Balles
ist, und lassen wir die Probleme beiseite.

		Der Graf Solduan legte mir die Hand auf den Rücken und flüsterte
mir ins Ohr:

		– Blanche wünscht Sie ein paar Minuten in ihrem Zimmer, ehe Sie
nach Augustenburg fahren . . .

		– Ich komme sofort. [bookmark: page198]198

		Wir gingen beide. Als ich auf der Treppe war, hörte ich
deutlich, wie die Dorwall sagte:

		– Eine dolle Nummer . . . Wo haben die Lagoschs den eigentlich
aufgegabelt?

		Sennewitz rannte mir nach:

		– Eine Sekunde: Darf ich um dreiviertel acht mit nach
Augustenburg fahren?

		– Aber natürlich! Gehen Sie in mein Arbeitszimmer, und erwarten
Sie mich dort. Ich komme gleich.

		– Ich leiste Ihnen Gesellschaft, wenn Sie wollen, sagte Michael
zu Sennewitz.

		 

		Blanches Zimmer, an das Boudoir Lauras anstoßend und an der
westlichen Vorderfront des Hauses gelegen, wob in einem matten,
aprikosenfarbenen Licht, als ich eintrat. Sie selbst saß in einem
Lehnstuhl und häkelte die dunkelblaue Krawatte zu Ende. Sie stand
auf, ging mir entgegen und legte mir, ohne ein Wort zu sagen, die
Arme um den Hals.

		– Nicht weinen, Blanche, sagte ich, ihr dunkles Haar
streichelnd . . . nicht weinen . . . Es ist ja alles vorbei . . .
Und wird nie wiederkommen . . .

		Sie hob ihr müdes Gesicht zu mir auf. Ihre großen, weichen,
maulwurfgrauen Augen standen in Tränen:

		– Wie soll ich Ihnen danken, Henry? Ja, wie soll ich?

		– Indem Sie nie mehr einen solchen Blödsinn aussprechen . . .
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		Sie nahm plötzlich meinen Kopf in ihre Hände und küßte mich:

		– Ich darf Sie mit in mein neues Leben nehmen? Ja? Und Sie
werden viel und lange bei mir sein?

		– In welches neue Leben? lächelte ich.

		– Henry, sollten Sie es wirklich nicht schon wissen?

		– Ich glaube, Blanche, ich weiß es!

		– Ich werde Sie noch brauchen, Henry. Sehr brauchen, bis morgen
abend.

		– Haben Sie schon mit Laura gesprochen?

		– Nein.

		– Haben Sie ihr wenigstens Andeutungen gemacht?

		– Ja. Aber sie versteht sie nicht. Wenigstens tut sie so, als ob
sie sie nicht verstehen wolle.

		– Sie wehrt sich innerlich gegen eine Erkenntnis, die sie meiner
Ansicht nach schon längst hat.

		– Das wäre ja ein Glück. Aber ich bin nicht sicher, Henry, ob
Sie richtig sehen.

		– Aber wie, liebste Blanche, denken Sie sich denn die
schließliche Lösung?

		– Wenn ich das wüßte, wäre mir ein großer Stein vom Herzen.
Sofern mir nicht die Umstände zu Hilfe kommen, weiß ich nicht, wie
das alles ohne einen éclat
abgehen soll.

		– Ich kann Sie nicht von einer Schuld freisprechen,
Blanche . . .

		– Was sagen Sie da?

		– Ja, haben Sie denn nicht gewußt, als Sie [bookmark: page200]200 hierherkamen, daß
Sie . . . ich will sagen, waren Sie denn nicht mit Michael schon
einig?

		– Aber woher denn! Am Donnerstag kam Michael aus Warschau an.
Überlegen Sie doch: wir hatten einen Tag, ein paar Stunden
an einem Tag, um in Ruhe alles Für und Wider zu erwägen. Und wir
haben uns eigentlich erst heute früh entschlossen, die Form der Ehe
auf uns zu nehmen . . . Wirklich entschlossen! Natürlich bestand
ein sehr, sehr unbestimmter Plan –

		– Blanche: Für wen sind Sie hierhergekommen? Für wen ist Michael
gekommen?

		– Ich bin gekommen für Michael und Laura. Michael ist gekommen
für Blanche und Laura. Was sich hier entwickelt hat, war in seiner
Endentscheidung nicht vorauszusehen. Im übrigen: Was hat denn Laura
zu verlieren?

		– Zwei Träume. Das ist viel. Selbst wenn man dafür eine sehr
schöne Wirklichkeit eintauscht.

		– Nein, Henry. Die Wirklichkeit, welche Laura eintauscht, ist
mehr wert, als die – Phantasien, die sie verliert. Henry: Bleiben
wir beide doch ganz ehrlich: Da sagt eine Frau sich glücklich, weil
ein charmanter junger Mensch bei ihr »Zuflucht« findet: und sie
gäbe, ich weiß nicht was dafür, wenn er sie – ja, sagen wir es doch
offen heraus – vergewaltigte! Da entdeckt eine Frau plötzlich
völlig rätselhafte lesbische Neigungen in sich, lullt sich ein in
eine Liebe, die sie gar nicht fähig ist zu leben: und weiß doch, im
Grunde [bookmark: page201]201 ihres Herzens, ganz genau, daß sie sich mit einem
mehr als unzulänglichen Ersatz begnügt, vor allem aber auch: mit
einem recht ungefährlichen. Wissen Sie immer noch nicht, wie feige
die Frauen sind, wenn es sich darum handelt, für ihre Neigungen die
Verantwortung auf sich zu nehmen? Nein, Lieber. Ich habe mir keine
Unaufrichtigkeiten vorzuwerfen. Und ich scheue keinerlei
Offenheiten, welche die Luft bereinigen und einen Lebenszustand
schaffen, der für alle Teile ein großer Gewinn ist.

		Vor dem Ablauf dieses Festes konnte ich nicht sprechen. Morgen
ist ja auch noch ein Tag. Jedenfalls: Wenn ich Sie brauchte: wären
Sie für mich da?

		– Ist diese Frage nötig?

		– Nein. Eigentlich nicht. Sie haben recht. Laura sagte mir, daß
Schwennemanns die ganze Gesellschaft für morgen zum Lunch und
Schlittenfahren auf ihr Landhaus in Kempelsdorf eingeladen haben.
Vor sechs kommen dann die Leute hierher nicht zurück, sofern
überhaupt noch viele kommen. Meistens schließen diese Bälle mit
einem einfachen Abendessen aus den Resten am folgenden Tag . . .
Dann wird noch ein bißchen getanzt – und dann verlaufen sich
peu à peu die letzten Gäste.
Ich möchte, daß morgen abend, nach Tisch, die neue Lage für die
Beteiligten geklärt sei. In aller Stille. Ohne jede Ankündigung an
die Gäste, denen ja Eugo sicher mit Wonne das große Ereignis
mitteilen würde. Aber was gehen mich diese Gäste an? Was geht mich
[bookmark: page202]202 im
Grunde dieser ganze Ball an? Und welche Gültigkeit hat das Forum,
das diese Leute bilden?

		Ich muß Ihnen jetzt noch etwas ganz anderes sagen, das Sie
bestimmt nicht ahnen. Auch hier wird Ihnen eine Aufgabe erwachsen,
sofern nicht die Umstände rascher in Wirksamkeit treten. Sie haben
gehört, daß sich Gisela Alexander von Renken als Tischherrn
ausgesucht hat. Sie wissen vielleicht noch nicht, daß Alexander,
der ein sehr wertvoller und sehr tüchtiger Mensch ist, zum
1. April als Assistent an die Universitätsfrauenklinik nach
München berufen wurde, wo Gisela ihr Studium beginnt. Sie sehen die
Zusammenhänge? Laura wird aus allen Wolken fallen, wenn ihr ein
Licht aufgeht. Aber sie wird sich mit den Tatsachen abfinden
müssen. Die Jugend von heute fällt andere Entscheidungen als unsere
Eltern es taten. Der blaue Dunst ist fort. Und
Rückversicherungsverträge haben keine Bedeutung mehr.

		– Ich verstehe noch nicht ganz, Blanche. Wie denkt sich denn
Gisela ihr Leben?

		– Sie wird ihr Studium beenden und sich zu gemeinsamer Arbeit
mit Renken zusammentun. So oder so . . . Wenn die Neigung vorhält,
werden sie sich wohl heiraten. Löst sich alles in Kameradschaft auf
– was hindert sie, als Kameraden gemeinsame Sache zu machen? Etwa
ein großes Krankenhaus zu schaffen, oder ein wissenschaftliches
Institut?

		– Und jetzt? [bookmark: page203]203

		– Sie lieben sich!

		– Seit wann?

		– Seit einem Jahr . . .

		– Na und?

		– Aber Henry! Fragt man danach? Fragt ein Mann wie Sie noch
danach?

		– Nein.

		– Das meine ich auch! Das Wie entscheidet. Nicht das Was! Ich
glaube, daß für dieses Wie sowohl Gisela als auch Alexander
genügend Garantien geben . . .

		– Und Laura?

		– Vorläufig ahnungslos. Sie hat ihre eigenen Pläne mit
Gisela . . . Michael! . . . Aber sprechen wir lieber nicht davon.
So wundervoll sie ist: im Grunde kommt sie doch nicht über die
Normen und Möglichkeiten von Kobolnow hinaus. Und Folgerungen, die
darüber hinausgehen, hat sie ja auch in ihrem intimsten Leben nie
gezogen. Aber das kommt vielleicht noch. Sie ist noch sehr jung.
Junge Mütter lernen manchmal – in der heutigen Zeit – von ihren
klügeren Töchtern.

		– Wieviel Uhr ist es, Blanche.?

		– Genau 7 Uhr 40. Sie haben also noch fünf Minuten Zeit. Sagen
Sie mir rasch: Wie gefällt Ihnen mein Kleid? Sie sehen, daß es ein
anderes ist als das, in dem ich heute nachmittag erschien, ehe der
Skandal mit Poppritz begann . . . Ich wollte dieses Unglückskleid
nicht mehr an mir sehen . . . und nahm dieses . . . Ist [bookmark: page204]204 es zu gewagt?
Ist es »trop garçon«?
Unterstreicht es zu sehr meine Schlankheit?

		– Es ist »très garçon«, es
unterstreicht sehr Ihre Schlankheit, es ist sehr streng, sehr edel,
und außergewöhnlich schön. Es ist kein Kleid für Kobolnow . . .

		– Nein. Aber es ist auch auf andere Sicht gemacht worden.

		– Auf welche Sicht, Blanche?

		– Ich kann Ihnen kein erschöpfendes Wort nennen. Sagen wir: auf
die Sicht eines Lebens, das keine falschen Hemmungen kennt und vor
allem – keinen Selbstbetrug.

		Sie hielt mir beide Hände hin.

		– Nein, Blanche. Nun mache ich, was Sie vorhin getan
haben . . .

		Und sie gab mir ihr zartes, nun endlich lächelndes Gesicht.
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		Als Carlo Sennewitz, der es vor Ungeduld kaum
erwarten konnte, seinen Freund Adalbert von Elten als Yvonne Pavart
oder Frau Benrath wiederzusehen, mit mir in die Halle des »König
von Preußen« trat, geschah uns beiden das Gleiche: wir hatten beim
ersten Anblick der Dame, die da auf uns wartete, in einen
wundervollen Abendmantel aus Velours de Lyon gehüllt, überhaupt
nicht mehr die Empfindung, einer anderen Person gegenüber zu stehen
als eben dieser Dame. Und diese Dame – welche natürlich infolge
ihrer exotischen und außergewöhnlichen Eleganz die Aufmerksamkeit
des gesamten Vestibüls auf sich gelenkt hatte, vom Pagen bis zum
Hoteldirektor, vom Kind bis zur Matrone – begrüßte uns mit einer
Grazie, einer Zurückhaltung und leichten Koketterie, als ob sie in
ihrem ganzen Leben nichts anderes getan habe, als auf Herren zu
warten und sich von ihnen in Empfang nehmen zu lassen. Die
Unterhaltung wurde sogleich auf Französisch geführt – Madame erbat
sich einen weiteren schweren Gin-Cocktail, nachdem sie eben ihren
ersten geleert hatte, musterte sich in einem emailleumrahmten
Spiegel, den sie ihrer goldenen Handtasche entnahm, schien
zufrieden, kreuzte die blassen, ringbeladenen Hände über den Knien
und warf uns aus glühend schwarzen Augen, denen Atropin ein zweites
Feuer über das ursprüngliche gelegt hatte, lange Blicke zu.
Sennewitz war nicht nur erstaunt, er war betroffen, ja fast
verwirrt . . . [bookmark: page206]206

		– Wie ist das nur möglich? flüsterte er, die Blicke nicht von
der zauberhaften Frauengestalt lassend, die da vor ihm saß – wie
ist das nur möglich?

		– Ja, Carlo, du hast recht. Ich verstehe selbst nicht, wie das
möglich ist, sagte Adalbert. Ich habe fast Angst vor mir
selbst!

		– Holla hopla, sagte ich. Das fehlte gerade noch, daß wir hier
psychoanalytische Erwägungen anstellen! Hier wird ein Scherz
gemacht – – und um halb zwölf heute abend ist alles aus! Der
zweite Cocktail und der nachfolgende Champagner werden schon ihr
Nötiges tun! . . .

		Sie taten es – und als kurz vor halb neun Yvonne Pavart, von
Eugo und Laura an der Dielentür empfangen und vorwärts geleitet,
vor den Ballgästen erschien, war sie so sehr mit ihrer Rolle
verwachsen, daß eine wahre Woge des Entzückens über die Herzen
schlug. Nein: das hatte man bestimmt nicht erwartet . . . Das
übertraf alles, was man sich vorgestellt hatte.

		– Und das nennt Ihre Frau ein kleines Abendkleid? flüsterte mir
Gerda von Tuch ins Ohr – –

		Die Männer aber waren eingeschüchtert. Sie waren auf
Bühnenaufmachung gefaßt gewesen – und fanden sich einer großen Dame
gegenüber, von der sie die kaum überschreitbare Kluft der fremden
Sprache trennte. Der Leutnant Bormuth, welcher noch eben ganz im
Bann der einfachen und etwas deutlichen Reize Frieda Äscherischs
befangen gewesen war, schien aus [bookmark: page207]207 allen Wolken gefallen und
ganz bedenklich in seinem Unwiderstehlichkeitsbewußtsein
erschüttert, Elsenburg hatte die Brauen hochgezogen und den
Zeigefinger zwischen die Lippen genommen. Bentok starrte aus fast
erschrockenen Augen auf das fremde Wesen, das man eben gerade mit
der Fürstin bekannt machte.

		Die Fürstin, durch mich in das Spiel eingeweiht und von dem
gesamten Plane begeistert, hatte ihre huldvollste Miene aufgezogen.
Sie stand auf den Arm der Gräfin Woltersthal gestützt und lächelte
zu Yvonne nieder, die ihr die Hand gab.

		– Donnerwetter, hörte ich Heinrich Mottau in einer vor mir
stehenden Gruppe sagen: sie hat keinen Knix gemacht und keinen
Handkuß gegeben!

		Die Kommentare der Familie Gericke wurden mir von Mechthild von
Schönfeld berichtet. Sie mußten ungefähr so gewesen sein:

		– Sieh doch nur diese Toilette, sagte die Pastorin zu ihrem
Gatten. Wie streng! Es ist kaum etwas zu sehen, nicht einmal im
Rücken halb soviel wie bei uns!

		– Das Kleid ist wunderbar, sagte der Pastor, sehr
vornehm . . .

		– Letzter Chic, sagte die Witwe Malrisch. Ich habe ein ähnliches
Modell in der »Dame« abgebildet gesehen . . . Es ist ja im Grunde
ganz einfach: Ein kirschrotes Unterkleid – es sieht mir fast aus,
als ob das ganz weite orientalische Hosen wären – schwarzer
Tüllüberwurf mit zwei eingewobenen Schmetterlingen, [bookmark: page208]208 und leichter
Goldbrokatumhang mit langen, fallenden Ärmeln . . . Das schönste am
Ganzen ist der kirschrot ausgefütterte Kragen am Umhang. Seht doch
nur mal, wie das gegen den Hals steht, wie das den Kopf und das
Haar herausbringt I

		– Wie ist sie denn eigentlich frisiert? fragte die Pastorin, den
Hals reckend.

		– Sie trägt einen einfachen Knoten im Nacken, sagte Gericke.

		 

		– Es ist phantastisch, sagte Laura zu Adalbert, als wir uns an
unserem Mitteltisch niedergelassen hatten, wie Sie sich in diese
Rolle hineingefunden haben. Nicht der Hauch eines Verdachtes ist
aufgekommen. Aber die Herren sind alle etwas befangen. Sie hatten
sich das anders vorgestellt.

		– Und die Damen auch, sagte Michael. Mit dem Naserümpfen ist es
nichts geworden. Ich fürchte sogar beinahe, daß vor der Enthüllung
das Fest nicht so ganz in die Ausgelassenheit emporwirbeln wird,
die man ihm wünschen sollte . . .

		– Das schadet nichts, antwortete ich. Je ruhiger es in seiner
ersten Hälfte verläuft, desto wilder wird es in seiner zweiten
werden. Man muß immer darauf bedacht sein, daß die Steigerungen
nicht zu früh kommen.

		– Aber auch nicht zu spät, sagte Adalbert. Es wäre mir viel
lieber, der Scherz ginge schon um elf zu Ende. [bookmark: page209]209 Ich werde von zehn bis
elf doch die Beute all dieser Männer sein – und eine Stunde genügt
mir.

		– Sie werden keineswegs die Beute dieser Männer sein, sofern Sie
ihnen nicht besondere Avancen machen, sagte Michael. Sie sind zu
sehr entfernt. Sie sind zu fremdartig. Sie werden viele Wünsche
aufsteigen lassen: aber die Aussichtslosigkeit ihrer Erfüllung wird
die Unternehmungslust hemmen. Vielleicht bei einem nicht: bei
Bormuth.

		– Richtig erkannt. Er hat mich schon um einen »recht langen
Tango alten Stils« gebeten. Auch hat er gefragt, wie lange ich noch
in Augustenburg bleibe und sich mir zur Verfügung gestellt, falls
ich etwas nötig habe.

		– Und was haben Sie geantwortet? fragte Laura.

		– Was sollte ich antworten? Sie sind sehr freundlich, habe ich
gesagt.

		– Und was haben Sie sich gedacht? fragte Michael.

		– Darüber, mein Lieber, schweigt des Sängers Höflichkeit.

		– Permettez-moi, Madame,
sagte Michael ziemlich laut, als er bemerkte, daß man unseren Tisch
zu beobachten anfing, de boire à vos
inexprimables charmes et à votre beauté troublante!

		– Ah, oui, troublante!
entgegnete Adalbert. A quoi est-ce
qu'elle me sert, tant qu'on ne s'en sert pas!

		– Eigentlich doch schade, meinte Michael, daß der Bormuth nicht
an diesem Tische sitzt! Es gäbe ein köstliches Experiment zu
machen . . . [bookmark: page210]210

		– Besser nicht, meinte Adalbert. Es könnte zu meinen Ungunsten
ausgehen . . .

		Laura hatte uns nicht zugehört. Sie schaute – wie hingebannt –
nach dem Tische Giselas . . . und mußte gerade entdecken, daß
Alexander von Renken seine Hand auf diejenige Giselas gelegt hatte.
Ein leichtes Zucken ging durch Lauras Gesicht.

		– Was ist? fragte Michael.

		– Nichts . . . Die Jugend scheint schon sehr den Sekt zu spüren!
Es ist vielleicht doch nicht gut, daß ich Henrys Rat gefolgt bin
und nur Champagner gebe . . . Was macht eigentlich Blanche da oben
an ihrem Tisch? Sie kommt mir immer noch etwas blaß vor . . . Und
auffallend still . . .

		Sie suchte Blanches Blick zu erhaschen. Vergebens. Blanche
schien der Unterhaltung ihrer Tischgesellschaft zu folgen, ohne
selbst daran teil zu nehmen.

		– Unser Tisch ist nicht sehr fröhlich, sagte plötzlich
Adalbert.

		Laura schreckte auf.

		– Wieso nicht fröhlich? Schließlich muß man ja auch einmal in
Ruhe etwas essen und sich seinen Gedanken überlassen können. Wir
haben ja alle, so wie wir hier sitzen, heute schon manches
geleistet . . . Wollen Sie eigentlich morgen mit zu Schwennemanns
gehen? wandte sie sich an Michael.

		– Aber ich denke nicht daran. Sie wissen, daß ich schon ein Fest
wie das heutige nur bis zu dem Grad [bookmark: page211]211 ertrage, den mir die
Übersättigung mit ähnlichen Dingen aus meiner Kavalleristenzeit
noch gestattet. Um Mitternacht versage ich. Da hilft kein Gott. Und
seit ich in meiner polnischen Einsamkeit lebe, ist das Bedürfnis
nach zeitiger Ruhe noch viel stärker geworden.

		– Und Sie wollen auch heute nicht eine Ausnahme machen? fragte
Laura.

		– Wenn Sie es mir erlauben, möchte ich mich gerne nach der
Entlarvung Madame Pavarts zurückziehen. Von Ihnen habe ich ja doch
heute abend nichts mehr. Sie sind heute Eigentum aller. Je besser
ich mich heute ausschlafe, um so frischer werden Sie mich morgen
finden.

		– Ich erlaube Ihnen, was Sie wollen, lieber Freund, lächelte
Laura. Aber dieses Lächeln war so müd und so fern, daß selbst
Adalbert, der die Zusammenhänge weder kannte noch kennen sollte,
erstaunt aufschaute.

		– Ich habe, fuhr sie fort – seit ich Henry kennen lernte und in
seine Schule gegangen bin – immer nur das Gesetz der Freiwilligkeit
anerkannt.

		– Auch angewendet? fragte ich . . .

		– Man kommt am weitesten damit, sagte Adalbert.

		– Wissen Sie das auch schon?

		– Ja, Laura. Ich weiß es ohne die Schule Benrath. Jeder weiß es,
der auf vieles verzichtet hat, sofern er den Mut hat, aus seinen
Enttäuschungen die nötigen Schlüsse zu ziehen. [bookmark: page212]212

		– Allerdings, ergänzte Michael. Die gesamte westeuropäische
Erziehung ist falsch. Man bläut uns, wenn wir jung sind,
Forderungen an das Leben ein, zu denen uns nichts berechtigt. Und
man überschätzt ganz außerordentlich die Tatsache, daß einer jung
ist. Man wird eine gewaltige Schwenkung machen müssen. Es ist nicht
einmal nötig, so sehr die persönlichen Freiheiten zu beschneiden.
Aber es ist unerläßlich, das Täterische ganz bedeutend geringer zu
bewerten.

		– Ist es schon lange her, daß Sie diesen Weg nach China
angetreten haben? fragte Adalbert.

		– Ich habe keinen Weg nach China angetreten. Ich bin nur eine
Straße gegangen, die ich in mir selbst entdeckte.

		– Und die Straßen, die unerbittlichen, welche uns das äußere
Leben vorschreibt? fragte Laura, ihre Hand auf die Solduans legend
und ihn ein wenig von unten ansehend . . .

		– Kreuzen sich niemals mit denen, von denen soeben die Rede
war.

		– Darüber, Michael, werden wir morgen noch sprechen. Von jetzt
bis Mitternacht bitte ich Sie alle, den Gedanken Urlaub zu
geben.

		Sie leerte ihr Glas und winkte dem Diener, der es wieder füllte.
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		Schon einige Minuten vor der angesetzten Zeit konnte man sich
vom Tisch erheben. Da das Fest für Gisela gegeben wurde, hatte Eugo
– sich dem fast fordernden Wunsche seiner Tochter fügend – keine
Rede gehalten.

		– Räumen wir doch endlich einmal mit diesem Schwindel auf, hatte
Gisela gesagt. Die Jugend will tanzen, aber nicht angetoastet
werden. Und auf die Madamen kommt es diesmal nicht an.

		Der Kaffee und die Liköre wurden in der Halle, im Musiksalon und
im gelben Salon gereicht. Die Spieltische waren, wie man es
vorgesehen hatte, im Billardzimmer aufgestellt: zwei für Skat und
zwei für Poker. Aber man konnte keine besondere Neigung der Herren
feststellen, sich schon vor Beginn des Tanzes zurückzuziehen: es
wollte sich niemand entgehen lassen, Yvonne Pavart mit Michael den
Ball eröffnen zu sehen.

		– Polen und Frankreich werden diesen Ball eröffnen, sagte die
Dorwall zu Friedrich, und absichtlich so laut, daß ich es hören
mußte.

		– Nein, entgegnete Friedrich scharf: eine Dame, die Deutsche
geworden, und ein Herr, der Deutscher geblieben ist, werden
vielleicht zusammen tanzen.

		Es wurde keine zweite Polonaise gegangen. Die Klänge des ersten
Englischen Walzers ertönten . . . Ganz allmählich nur sah man die
Paare der Musik folgen . . . Michael und Yvonne dachten nicht
daran, einen »Ball zu eröffnen«, Laura wollte nicht tanzen,
[bookmark: page214]214 die
älteren Paare waren an den fremden Rhythmus nicht gewöhnt, und wer
sich von den jüngeren nicht ganz sicher fühlte, versuchte es mit
Bostonschritten . . . Plötzlich aber waren Yvonne und Michael unter
den Tanzenden . . . plötzlich beherrschte eine rotgoldene Toilette
alle lichten und duftigen Kleider, plötzlich die unnachahmliche
Haltung eines Großen Herren die allzu betonte Freude an der
Bewegung, welche das Tanzen der männlichen Jugend
kennzeichnete . . .

		– Donnerwetter, rief Elsenburg von der Türe des Tanzsaales aus
in den Musiksalon nach rückwärts, kommen Sie doch mal her! Das muß
einer gesehen haben . . .

		Und alle ließen ihre Kaffeetassen oder Likörgläser und drängten
sich in die Türöffnung des Tanzsaales . . .

		Mit großen, stillen Schritten und vielen, ruhigen Halbdrehungen,
tanzten Michael und Yvonne im Kreise an der Wand hin, die Mitte des
Saales vermeidend. Sie tanzten, als ob sie ihr Leben lang nichts
anderes getan hätten. Sie tanzten so vollkommen, daß der Rhythmus
ihrer sicheren, ebenmäßigen Bewegungen wieder in den Kapellmeister
zurückschlug, ihn begeisterte, anfeuerte und sich den anderen
Spielern als dunkler Zwang auferlegte. Die traurige Süße der Musik
war fast schon zur Beklemmung geworden, das Crescendo und
Decrescendo der Taktführung mußte die weniger gewandten Tänzer
verwirren, die guten aber [bookmark: page215]215 geradezu verzaubern. Die
Zuschauer waren fast verstummt. Sie waren ganz Ohr und ganz
Auge . . . Immer weniger Paare drehten sich noch . . . Und
schließlich waren es Michael und Yvonne allein, die dahin glitten,
als ob sie Zeit, Ort und alle Anwesenden vergessen hätten. Die
Musik wollte und wollte nicht schweigen – die Tänzer konnten sich
nicht mehr aus dem Bann der Rhythmen lösen. So wurde aus einer
doppelten Notwendigkeit eine doppelte Vollkommenheit – – und
der Abend hatte seinen neuen und entscheidenden Auftakt bekommen.
Als dann schließlich der Kapellmeister den Geigenbogen senkte, als
Michael seine Tänzerin in einem zögernden Knieschritt gegen sich
heranholte und mit ihr fast vor der Tür zum Musiksalon stehen
blieb, gab es unter den Zuschauern keine Zurückhaltung mehr. Das in
sich Schöne hatte gesiegt.

		Nur der alte Mediumbeschwörer Rumpler, der in Begleitung seiner
drei Schwestern auf mich zukam, pfiff durch die dünnen, senilen
Lippen – sss – sss – sss – und sagte, während er die
Brauen über den erloschenen Augen hochzog:

		– Wissen Sie . . . wissen Sie . . .

		Weiter kam er nicht. Und was er eigentlich hatte sagen wollen,
das ließ sich kaum erraten.

		Er sah mich an – sss – sss – sss – und segelte mit seinem
Gefolge davon.

		Yvonne nahm meinen Arm und zog mich abseits: [bookmark: page216]216

		– Bitte sorgen Sie dafür, daß jetzt Foxtrots und Steps gespielt
werden, damit ich mit keinem von diesen Männern zu tanzen brauche.
Ich werde jede Aufforderung zu diesen Zweivierteltakttänzen
ablehnen. Und dann bitte richten Sie alles so ein, daß das Spiel um
elf Uhr aufhört.

		– Fühlen Sie sich unsicher?

		– Nicht im geringsten. Aber Rollen, die man spielt. dürfen nicht
zu lange dauern!

		– Also ich werde für die Erfüllung aller Ihrer Wünsche Sorge
tragen . . . Ich überlasse Sie nun Michael und den anderen
Eingeweihten. Ich werde in den gelben Salon gehen. Dort oder auch
in der Halle, werden Sie mich finden, falls Sie mich brauchen.

		– Was mache ich nur mit diesem Bormuth? Der Mann frißt mich ja
geradezu mit seinen Blicken auf . . . Oder meinen Sie, er riecht
Lunte?

		– Ach was! Halten Sie ihn hin, versprechen Sie ihm einen Tanz
nach elf Uhr . . .

		– Ich möchte überhaupt höchstens noch zweimal tanzen, und zwar
mit Sennewitz: einen Tango und einen Paso doble . . .

		– Ich lasse die Tänze in zehn und in zwanzig Minuten
spielen . . .

		Leute kamen auf uns zu . . . Ich küßte Yvonne lange die
Hand . . . Dann die Stelle, wo der Puls schlägt . . . Sie lächelte
mir in die Augen . . .

		– Donc, ma chérie, à tout à
l'heure! [bookmark: page217]217

		– A tout à l'heure, sagte
sie und wandte sich zu Mechthild, Friedrich und Michael, die sie
mit sich fortnahmen.

		Ich ging in den Musiksalon hinüber, wo sich um die Fürstin eine
Gruppe gebildet hatte. Die Dorwall hielt mich an der Tür an:

		– Wollen Sie uns denn nicht auch einmal einen Tanz mit Ihrer
Frau vorführen?

		– Nein, Baronin. Ich tanze niemals mit meiner Frau.

		– So . . . Na, Sie werden wissen, warum . . .

		– Aber warum machen Sie uns eigentlich nicht das Vergnügen,
einmal mit dem Baron Dorwall einen Tango zu tanzen?

		– Das könnte Ihnen so passen, was?

		– Weniger mir als einigen anderen Anwesenden . . .

		– Zanken Sie sich denn schon wieder? fragte Schwennemann,
während er zu uns trat.

		– Nein, Herr von Schwennemann. Wir haben nur die Formel für
unseren Verkehr gefunden, sagte ich.

		Die Dorwall wurde von Meyenburg zum Tanzen geholt.

		– Erlauben Sie mir eine Bemerkung, sagte Schwennemann: binden
Sie sich nicht mit der Dorwall an. Sie ist eine tüchtige Person –
aber ein verdammtes Miststück. Auf wen sie's gepackt hat, dem
brockt sie die unangenehmsten Dinge ein. Sie vergißt nichts und
trägt alles nach. [bookmark: page218]218

		– Na–meinen Segen hat sie. Soll sie mir ruhig etwas einbrocken!
Sie würde – am Ende – diese Suppe selbst auslöffeln müssen. Die
Welt ist groß, der Kreis Augustenburg ist klein.

		– Da haben Sie allerdings recht. Übrigens: ich muß mich ja noch
bedanken bei Ihnen: Sie haben mir vorhin fabelhaft aus der Patsche
geholfen, als ich in meiner Tapsigkeit vor Dritten die Frage an Sie
richtete, ob Sie – er dämpfte die Stimme – ob Sie
Bolschewistenführer kennen. Ich will die Frage auch hier nicht
wieder aufrollen, denn wir können ja jede Minute gestört
werden . . . Und dann: glauben Sie mir auch darin: diese Junker
sind mißtrauisch – mißtrauisch, was das Zeug hält. So, wie eben
alle Bauern. Immer wittern sie bei Leuten unserer Art ein Geschäft,
das auf ihre Kosten geht . . .

		– Aber lieber Herr von Schwennemann: was sollen sie denn bei mir
schon für ein Geschäft wittern?

		– Was? Haben Sie 'ne Ahnung! Die Leute halten Sie für den
gerissensten Businessman, den man sich denken kann. Von Kunst und
Künstlern haben die doch keine blasse Ahnung. Kunst: so nebenher,
verstehen Sie? 'Ne Laune, 'n Sport, 'n Mäntelchen, das man sich
umhängt, 'n Etikett, das man sich aufpappt, um das wahre Gesicht zu
verbergen. Aber auch das kann Ihnen ja schließlich wurscht sein.
Sie werden ja Ihre Tage nicht im deutschen Osten beschließen wollen
– und sich voraussichtlich ja auch hier keine Klitsche kaufen,
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selbst wenn Sie sie – demnächst – um 'n Bachinnem bekommen
können . . .

		– Nein, das werde ich allerdings nicht.

		– Na sehen Sie! Also jetzt hören Sie mal: Wie lange sind Sie
denn noch im Lande?

		– Ein paar Tage noch. Ich muß nach dem Westen, und die Abreise
läßt sich nicht verschieben.

		– Könnten Sie am nächsten Dienstag mit Bentok und seinem Bruder
Martin – Martin Bentok, Eisen und Kupfer – bei mir zu Mittag essen?
Und ließe sich dann nicht einmal über die Möglichkeit sprechen,
durch Ihre Beziehungen zu prominenten Russen selbst Verbindung mit
diesen Leuten zu bekommen? Wir müssen ins Russengeschäft, Herr
Benrath, wir müssen hinein! Es sind da Riesenaufträge bei den
beiden Bentoks eingegangen. Aber wir wollen Sicherungen. Glückt das
Geschäft, werden wir uns nicht lumpen lassen . . . Und wenn Sie
sich beim nächsten beteiligen wollen, steht dem nichts im
Wege . . .

		– Sie überschätzen ganz gewaltig meinen Einfluß, Herr von
Schwennemann. Ich will gerne kommen und mir die Sache anhören, will
auch gerne mit einem mir bekannten Herrn der Außenhandelsstelle
reden. Aber ich verspreche mir keinen Erfolg in dem von Ihnen
gewünschten Sinne. Allerdings wüßte ich – möglicherweise einen
Umweg über eine Wiener Stelle.

		Schwennemanns Augen blitzten auf:

		– Über Wien, sagen Sie? Fängt der Name mit P an? [bookmark: page220]220

		–Ja.

		– P. A. L.?

		– Ja.

		– Donnerwetter! Wenn Sie das vermitteln könnten! Das würde ja
noch ganz andere Aussichten eröffnen . . .

		– Sie meinen doch den Bruder des P. A. L. in der
Tschechoslowakei?

		– Heiliger Bimbam! Mir wird ganz mulmig . . . Das müßt' ich dann
vorsichtig im Handelsteil der Zeitung vorbereiten lassen . . . Aber
machen Sie um Gottes willen keine Andeutung hier im Hause. Zu
keinem Menschen. Auch nicht zu Eugo! Es geht da nämlich noch um ein
Holzvermittlungsgeschäft, an dem sich glatt 'ne halbe Million
verdienen ließe, wenn . . . ja wenn . . . Hören Sie, Herr Benrath:
das mit Wien müssen Sie drehen . . . bestimmt? Ja? Aber noch
einmal: keine Silbe, kein Sterbenswörtchen hier im Haus . . .

		– Für wen halten Sie mich denn?

		– Entschuldigen Sie. Das war mir so herausgeschlüpft. Wissen
Sie, bei meinem Temperament! Sehen Sie, diese Leute hier . . . na,
Sie wissen doch, wie der Landadel denkt. Brave, prächtige Leute!
Nichts weiter dagegen zu sagen. Aber von gestern. Hoffnungslos von
gestern. Passé. Völlig passé. Keinen blassen Dunst vom heutigen
Geschäft. Man muß mit den Wölfen heulen, wenn man unter ihnen
wohnt, aber seine Geschäfte muß man auch machen! Ganz egal, wo.
Wovon soll'n [bookmark: page221]221 der Ofen rauchen? Und es gibt ja schließlich noch
andere Fragen als die landwirtschaftlichen.

		– Das läßt sich für Deutschland wohl behaupten. Schwennemann
versank in Nachdenken.

		– Wissen Sie, sagte er nach geraumer Zeit, ich werde doch
vielleicht auch noch Eugo bitten. Er ist ein heller Kopf. Es sind
da Rechtsfragen. Ein vorzüglicher Mann? Was?

		– Ein ausgezeichneter Mann!

		– Es freut mich, daß Sie das auch sagen. Ich muß den guten Eugo
hier manchmal verteidigen. Er ist den Heißspornen nicht scharf
genug. Er ist ihnen nicht preußisch genug! Sie hätten mal hören
sollen, was es da neulich für Debatten gab bei dem Jagdessen der
Fürstin Ponim! Gezecht haben sie wie die Schweden – und dann ging's
los. Heinrich Mottau war wie aus Rand und Band! Schreit den Eugo
an, er sei entweder ein halber Polacke, wie ja auch sein Name
beweise – oder er paktiere innerlich mit dem faulen deutschen
Westen. Westen, Westen, brüllte er, Westen her, Westen hin. Ab
dafür, wenn's nicht anders geht! Aber Preußen, das alte preußische
Kernland, das muß gerettet werden! Das wird, wie schon einmal, die
Ordnungszelle eines ganz neuen Deutschlands! Und wenn es nur
Preußen bleibt: auch gut, auch gut . . . Dann weiß man doch, woran
man ist! Jawohl, Herr Benrath! Da sperren Sie Mund und Nase auf?
Was? Da staunt der Laie und der Fachmann wundert sich . . .
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		– Aber das ist doch ein Ausnahmefall! So etwas gibt es doch
nicht mehr! So denkt doch der Osten nicht!

		– Gott sei Dank nicht! Aber so etwas gibt es doch noch, wie Sie
sehen! In vino veritas!
Heinrich ist ein grundanständiger Mensch. Der sagt, was er denkt.
Andere aber – und es gibt deren allerhand – denken das Gleiche und
sagen es nicht!

		– Nehmen Sie mir eine Frage nicht übel, Herr von Schwennemann:
warum erzählen Sie mir das eigentlich?

		– Ja, weil ich denke, es gibt Ihnen ein paar Pinselstriche mehr
in dem Bild, das Sie sich von dem deutschen Osten machen?

		– Ein paar Pinselstriche mehr: ja! Aber keine wesentlichen! Denn
sehen Sie, Herr von Schwennemann: so sehr ich die Menge hasse:
gerade in der von Ihnen angeschnittenen Frage entscheidet doch,
Gott sei Dank, das Gefühl der Menge. Und ich glaube, daß dieses
Gefühl auch hier im Osten in erster Linie deutsch und dann erst
preußisch ist. Wehe, wenn das Gegenteil der Fall wäre! Denn dann
hätten wir Westdeutsche, welche immer und immer wieder betonen, wie
sehr es nötig ist, daß unser bewegterer und hellerer Geist sich um
Erkenntnis des Ostens und seine langsame Durchdringung bemühe,
einen wirklich schweren Stand.

		Meyenburg kam vom Tanzen zurück und stellte sich zu uns.
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		– Sagen Sie mal, Herr von Schwennemann, haben Sie denn auch den
Quatsch in Ihrer Zeitung gebracht, den da der olle Duisberg neulich
losgelassen hat? Die Landwirtschaft soll sich auf Weizen umstellen?
Der Mann hat 'ne Ahnung! Umstellen! Das geht nur so . . . Von
Roggen auf Weizen! Weil die verwöhnten Herrschaften aus dem Westen
kein Graubrot essen mögen?

		– Ich glaube nicht, Herr von Meyenburg, daß es sich Herr
Duisberg so leicht gemacht hat. Er meinte, ganz allgemein, der
Landwirt solle es halten wie der Industrielle: er solle seine
Erzeugung den Bedürfnissen anpassen. Daß dazu eine gewisse Zeit
gehört, weiß ein Mann wie Duisberg auch. Es besteht ja auch nicht
der geringste Grund, warum der Bauer anders handeln solle als der
Kaufmann. Solange die deutsche Bevölkerung in ihrer Gesamtheit
nicht von des Bauers Gnaden abhängt – was der Herrgott verhüten
möge –: solange läßt sie sich nicht vorschreiben, was sie
gerne ißt und was nicht.

		– Na wollen Sie denn vielleicht die Notwendigkeit der
Landwirtschaft für ein gesundes Staatswesen leugnen?

		– Wer spricht denn davon?

		– Lieber Meyenburg, sagte Schwennemann, Sie wollen die
Unterhaltung auf ein anderes Geleise schieben. Aber das gibt es
nicht. Wir sind auf einem Ball. Solche grundsätzlichen Gespräche
passen da nicht hin. [bookmark: page224]224

		Laura, an der Seite Solduans, durchquerte den Raum, ging in den
gelben Salon weiter, verweilte auch dort nicht, sondern verschwand
in dem Billardzimmer, dessen Spieltische noch leer waren.

		– Ich glaube, sagte Meyenburg, dem Paar nachschauend, der
Solduan hat's auch nicht leicht mit seiner Erbschaft in der
Polackei.

		– Warum soll er es leicht haben? warf ich ein. Sie wissen doch,
wie auch dort die Lage ist . . . Besitz verpflichtet. Heute mehr
wie je.

		Blanche kam. Sie legte ihren Arm in meinen:

		– Haben Sie etwas Zeit für mich?

		– Ich habe immer Zeit für Sie . . .

		– Dann kommen Sie mit mir.

		Wir gingen in die Halle, die fast leer war, und setzten uns vor
die Flammen.

		– Ich bin immer noch nicht recht bei mir, sagte Blanche. Ich
habe gerade Eugo gesagt, man solle mir Glühwein machen. Es fröstelt
mich . . . Haben Sie Laura gesprochen? Ich glaube, Michael hat ihr
Andeutungen gemacht . . .

		– Es scheint mir auch so.

		– Wenn sie nur nicht merkt, daß Gisela mit Renken draußen im
Park spazieren geht . . . Sie sind eben durch die Tür der
Gerätekammer hinausgeschlüpft.

		– Ich werde sie zurückholen. Das geht nicht. Lauras wegen, deren
Nerven geschont werden müssen. [bookmark: page225]225

		– Ja, bitte, tun Sie es.

		– Ob ich sie finde?

		– Sie sind bestimmt die Tannenschneise nach Peythen zu
gegangen.

		– Kommen Sie doch mit, Blanche . . .

		– Weiß Gott, ein guter Gedanke. Die Duft wird mir gut tun.

		Wir holten unsere Pelze und gingen hinaus. Die Luft war von
milder Frische, die Kälte hatte nachgelassen und ein Duft von
nahendem Schneewetter mischte sich mit dem Arom der Tannen. Wir
gingen die Peythener Schneise entlang. Von Gisela und Alexander war
nichts zu sehen. So kehrten wir um, und bogen auf einen schmäleren
Weg ein, der das Schloß in ziemlicher Entfernung als Halbkreis
umlief. Plötzlich faßte Blanche meine Hand und hielt mich zurück.
Etwas abseits von dem Pfad, gegen eine dichte Tannengruppe, stand
das Paar.

		Wir blieben regungslos . . . Ich spürte, daß Blanche weinte.
Ohne uns gesehen zu haben, Schulter an Schulter lehnend, mit
Schritten, die unwirklich schienen, gingen Gisela und Alexander
weiter . . .

		– Und diese beiden Menschen, hauchte Blanche, sollte einer den
Mut haben, zurückzurufen?

		– Ja, sagte ich, Sie haben recht . . .

		Als wir gerade wieder vor dem Schlosse ankamen, sahen wir Laura
mit Michael an der Einfahrtrampe stehen. [bookmark: page226]226

		– Ach, ihr seid es, sagte Laura. Seid ihr lange draußen
gewesen?

		– Aber nein! Zehn Minuten.

		– Habt ihr eine Ahnung, wo Gisela steckt –?

		– Ja, sagte Blanche, sie ist uns mit Renken ein Stück
vorangegangen und muß schon wieder durch die Zwingertür in das Haus
gelangt sein.

		– So, sagte Laura, ihre Hand auf den Granit des Geländers
stützend.

		– Der Himmel hat sich zugezogen, sagte Michael. Es wird heute
nacht noch schneien. Wir haben Südwind.

		In diesem Augenblick kamen Gisela und Alexander von der Flanke
des Schlosses her gegen das Eingangstor zu. Ganz still, getrennt
nebeneinander schreitend, in irgendein Gespräch versunken, wie gute
Kameraden. Kein Erschrecken, nicht das geringste Erstaunen, als sie
uns gewahrten.

		– Ich hoffe, ihr habt euch nicht um mich geängstigt? sagte
Gisela mit jener für ihr Alter unwahrscheinlichen Ruhe, die sie
jeder Lage gewachsen sein ließ. Ich habe mit Alexander einen
kleinen Gang gemacht, weil ich mich nach Luft sehnte. Ich möchte
auch noch ein wenig weiter gehen.

		Und ohne eine Antwort ihrer Mutter abzuwarten, schlug sie die
Richtung nach Runkendorf ein.

		– Was sagen Sie zu dieser meiner Tochter? wandte sich Laura an
Michael. [bookmark: page227]227

		– Darf ich offen sein? fragte Michael. Wir sind ja hier im
allerengsten Freundeskreis? Ich wünschte Ihnen, Laura, dieselbe
Sicherheit.

		– Das ist stark, erwiderte Laura.

		– Nein. Das ist ehrlich, sagte Michael.

		Und er legte seinen Arm in ihren und ging mit ihr wieder in das
Innere des Hauses. Blanche und ich folgten.

		Die Musik tobte in einem Step. Die Paare schossen
durcheinander.

		– Da ist ja Herr Benrath, rief Carlo Sennewitz zu Yvonne, die
sich gerade vom Paso doble ausruhte.

		Ich ging zu Yvonne, nahm ihr Kinn in meine Hände, lächelte:

		– Na?

		– Délicieux! sagte sie.
Tout simplement délicieux. Je
m'amuse!

		– Also, sagte ich zu Sennewitz, während gerade Bormuth
herantrat, übernehmen Sie weiter die Aufgabe, meine Frau zu solchen
Bekenntnissen zu bringen!

		– Was in meinen schwachen Kräften steht, lieber Herr Benrath,
soll gewiß geschehen, sagte Sennewitz und schlug die Hacken
zusammen.

		Bormuth verzog sich. – –

		Da ich annahm, daß die Fürstin kaum noch sehr lange bleiben
würde, ging ich in den Musiksalon, wo sie Cercle hielt. Da sie
jedoch sehr aufmerksam spiritistischen Auslassungen des Grafen
Rumpler zuhörte, [bookmark: page228]228 warf ich einen Blick in das Billardzimmer, wo
mittlerweile die Pokertische Liebhaber gefunden hatten. Friedrich
Schönfeld, Heinrich Mottau, der Bankier Wollenkamp und Elsenburg
hatten sich häuslich niedergelassen. An dem Rande des Billards
lehnten Schwennemann und Bentok, beide die Linke in der Hosentasche
und in der Rechten, zwischen Zeige- und Mittelfinger, eine schwere
Importe haltend.

		– Also bitte – Scherz beiseite – also bitte: nu rechnen Se aus,
sagte Bentok. Nur zwei Pfennige im Lohn runter pro Stunde macht
5000×2 Pfennige, das sind 10 000 Pfennige, nach Adam
Riese, das sind 100 Reichsmark pro Stunde. Das sind 800 Reichsmark
am Tag, das sind 4800 Reichsmark die Woche zu sechs Tagen. Das sind
in einem Monat 19 200 Reichsmark. Das sind in einem Jahr 230 400
Reichsmark. Glattverdientes Geld! Na, kann ich meinen Standard
nicht ganz gewaltig ändern? Kann ich nicht kaufen, kann ich nicht
umsetzen? Kann ich nicht Geld unter die Leute bringen? Verdienen
lassen? Jawohl, verdienen lassen? Bin ich je ein Knauser gewesen?
Sag ich nicht immer: laßt das Geld laufen! Laßt das Gold laufen!
Was aber ändern am Standard des Arbeiters 16 Pfennige am Tag?
96 Pfennige in der Woche? 384 Pfennige im Monat? 45,08
Reichsmark im Jahr? Nichts. Gar nichts. Wo also bleibt die
Vernunft? Wo bleibt die Großzügigkeit? Warum also eröffnen Se nicht
endlich die Campagne in Ihrer Zeitung? Weil Sie keine Courage
haben! [bookmark: page229]229 Weil Sie für keine großen Ideen mehr eintreten!
Partei, Partei – und nochmals Partei! Eine so viel wert wie die
andere. Der Bonze befiehlt, der Bonze gehorcht. Wer nicht pariert,
fliegt raus! wird boykottiert, verliert die Kundschaft!

		– Na, selbstverständlich verliere ich die Kundschaft, wenn ich
eine Campagne eröffne, die von der Partei nicht gut geheißen wird.
Und hetze mir die christlichen Gewerkschaften auf den Hals. Ich
danke für Obst und Südfrüchte!

		– Na, da haben wir's ja! Ich hab's ja immer gesagt: der olle
Bethmann hatte recht mit seinen gottgewollten Abhängigkeiten.
Keiner kann, wie er will –, aber frei sein möchten se
alle!

		– Ich will im übrigen ja gar nicht, sagte Schwennemann.
Fünfundvierzig Mark mehr oder weniger im Jahr macht für den
Arbeiter sehr viel aus!

		– Wenn er se hat! Wenn er se zusammenhat, auf einem Klumpen,
stimmt! Aber wo hat er se denn? Legt er vielleicht jeden Tag
16 Pfennige in die Sparkasse? Sie laufen ihm zwischen den
Fingern durch wie Äppelgelee! Er will se ja gar nich halten! Gott,
Schwennemann, von der Praxis verstehen Se nich viel! Sie sind ja
nur noch Leitartikel! Jawoll! Leitartikel sind Se! Wer liest heute
noch Leitartikel? 'n pensionierter Major in Wiesbaden und 'n
Etagenchef bei Tietz! Hab ich recht, Herr Benrath? Hab ich
recht?

		Wladimirs Kommen enthob mich der Antwort. [bookmark: page230]230

		– Ich habe Sie ja überhaupt noch gar nicht gesehen, sagte er,
und ich möchte Ihnen doch endlich einmal guten Abend sagen.

		– Das ist lieb von Ihnen. Ich hätte mich auch bestimmt schon um
Sie gekümmert, aber ich vermutete Sie in guter und lustiger
Gesellschaft.

		– Ach Gott.

		– Was ist denn?

		– Mir macht das nicht viel Freude.

		– Tanzen Sie denn nicht?

		– Nicht gern und nicht gut.

		– Haben Sie nicht ein wenig mit Michael gesprochen?

		– Er hat ja keine Zeit! Er ist ja dauernd mit Beschlag belegt.
Wenn das in den wenigen Tagen, die er noch hier ist, so weiter
gehen soll, wäre es mir lieber, er wäre gar nicht gekommen. Was
habe ich denn von ihm?

		– Geduld, Geduld, mein Junge. Das kommt noch!

		– Ja, wann denn? Ich werde doch nicht die ganze Nacht hier unten
bleiben! Wenn der Witz mit Yvonne Pavart zu Ende ist, mache ich
mich fort. Ich möchte nur noch die langen Nasen sehen! Diese Männer
sind ja unbeschreiblich! Sie sollten nur sehen, wie sie sich
benehmen. Der Bormuth ist halb übergeschnappt. Die Äscherisch heult
in einer Ecke. Mit der scheint er etwas gehabt zu haben. Glauben
Sie denn, daß Michael ad libitum hier unten bleibt?

		– Bestimmt nicht. Lassen Sie das alles meine Sorge sein. Ich muß
jetzt noch einmal zur Fürstin. Sie wissen [bookmark: page231]231 doch, daß wir Dienstag
abend bei ihr sind? Michael, Blanche, Gisela, Sie und ich?

		~ Ich auch?

		– Jawohl, Wladimir. Sie wird es Ihnen noch sagen oder sagen
lassen. Ich will jetzt zu ihr gehen. Kommen Sie doch mit.

		– Meinen Sie?

		– Aber selbstverständlich.

		Ich legte ihm die Hand auf den Arm und ging mit ihm in den
Musiksalon zurück.

		– Sie kommen mir wie gerufen, sagte die Fürstin, als wir
eintraten. Guten Abend, mein lieber Junge, rief sie Wladimir zu,
der zu ihr trat, sich über ihre Hand beugte und die Fingerspitzen
küßte Ich freue mich ganz besonders, Sie zu sehen. Ich bin
eigentlich schon im Aufbruch. Also lassen Sie sich rasch noch
sagen, daß Sie Dienstag abend um acht zu Tisch bei mir sind. Es
kommen etwa zwölf Leute. Und dann lassen Sie sich sagen, daß Sie
mich auch ohne Einladung besuchen können, wann es Ihnen Spaß
macht.

		Alle Blicke richteten sich auf Wladimir, der errötete und sich
dankend zurückzog. Ich sah eben noch, wie Michael auf ihn zutrat
und dann mit ihm in den gelben Salon ging.

		– Sie haben viel versäumt, Henry, sagte sie zu mir. Graf Rumpler
hat uns sehr seltsame Dinge erzählt. Man lernt eben niemals aus,
und es ist immer entzückend, Neues zu hören. Es ist dabei ganz
gleichgültig, [bookmark: page232]232 ob man das Gehörte glaubt oder nicht. Nur Spaß
muß es machen, und langweilig darf es nicht sein. Aber man hört ja
heute leider so wenig Dinge, die einem etwas Spaß machen.

		Sie hatte die Brauen hochgezogen und verharrte, ein ergreifend
schmerzliches, von einem überbelasteten Leben fast verwüstetes
Gesicht den Blicken ihrer Umgebung bietend, in Schweigen. Der
Pastor Gericke hielt es für nötig, sich als Seelsorger zu
erweisen:

		– Darf man sich erkundigen, wie es Eurer Durchlaucht jüngster
Enkelin geht, der Prinzessin Beate von Kulm?

		Wütend verzog die Fürstin den Mund.

		– Diese Frage hat mir gerade noch gefehlt, sagte sie. Wissen
Sie, Herr Gericke, die und ihr Mann fangen an, mir unsympathisch zu
werden. Die können das Kinderkriegen nicht lassen. Ich habe neulich
zu Beate gesagt, als sie mir wieder einmal ein »süßes Geheimnis«
ins Ohr flüsterte, es werde ihr eines Tages gehen wie der Ludmilla
Potocky, welche vor lauter Segen von oben schließlich nicht mehr
wußte, wie ihre vierzehn Rangen hießen.

		– Aber Euer Durchlaucht werden sich doch nicht zu der
unchristlichsten aller Auffassungen bekennen wollen . . . Euer
Durchlaucht werden doch nicht sagen wollen, daß . . .

		– Ich sage, was ich sage, Herr Gericke. Und was ich sagen will,
bleibt abzuwarten. Es ist in den heutigen [bookmark: page233]233 Zeiten – mit oder ohne das
Christentum der Herren Pastoren – ein grober Unfug, wenn nicht eine
Nichtsnutzigkeit, mehr Kinder in die Welt zu setzen, als man
anständig erziehen kann. Verstehen Sie mich? Anständig, sage ich,
nicht etwa standesgemäß, wie jede Bezirkskommandeuse früher gesagt
haben würde. Ich bin mein Leben lang für die Qualität und nicht für
die Quantität gewesen. Die Qualität entscheidet. Wer diese
Binsenwahrheit nicht begreifen will, ist dumm. Sei er, wer es
sei.

		– Ich verstehe Euer Durchlaucht durchaus und würdige auch voll
und ganz – voll und ganz – die Offenheit, mit der Euer Durchlaucht
zu sprechen belieben: ich darf aber doch vielleicht daran erinnern,
daß Gott schon in der Schöpfungsgeschichte an alle lebendige
Kreatur die Mahnung richtet: Seid fruchtbar und mehret euch!

		– Er hat vollkommen recht gehabt, seine Geschöpfe an ihre
Pflichten zu erinnern! Soweit ich unterrichtet bin, hat es ja auch
damals noch keine Völker ohne Raum und noch keine Arbeitslosen
gegeben. Ich bin immer sehr skeptisch gewesen gegen die
Bibelausdeutungen der Herren Pastoren.

		– Die allgemein wenig freundliche Haltung Euer Durchlaucht gegen
uns ist bekannt.

		– Ich habe Grund zu dieser Haltung! In mein Haus ist viel
Unfrieden durch ungewünschte Einmischung getragen worden! Aber das
gehört nicht hierher – und [bookmark: page234]234 es war sehr ungeschickt
von Ihnen, an diese Dinge zu rühren. Ihr Vorgesetzter, der
Superintendent Blasius, versteht es besser wie Sie. Sie sollten
sich bei ihm erkundigen, wie er es anstellt, sich meine Sympathie
zu sichern.

		Laura fühlte sich verpflichtet, einzugreifen.

		– Herr Pastor, wie ist denn eigentlich die Kollekte für das
geplante Haus des Jungfrauenvereins ausgefallen?

		– Leider Gottes muß ich sagen: erbärmlich, Frau Baronin, ganz
erbärmlich!

		– So, so, lachte die Fürstin böse. Man sollte sich doch lieber
freuen, daß das Volk noch ein gesundes Gefühl dafür hat, was nötig
ist und was überflüssig ist. Wo sind denn diese allerchristlichsten
Jungfrauen seither untergebracht gewesen?

		– Denken Sie nur, Durchlaucht, in zwei armseligen Zimmern über
dem Spritzenhaus der Gemeinde Kaminze! Ein wirklich unwürdiger
Aufenthaltsort!

		– Ich denke, Herr Pastor, die Würde oder Unwürde dieses Ortes
hängt weit mehr von den Jungfrauen als von den ein Stockwerk tiefer
befindlichen Spritzen ab! Im übrigen würde doch sicher der Graf
Rumpler ein paar Räume seiner zum Teil unbenutzten
Wirtschaftsgebäude zur Verfügung stellen, wenn man ihn nur darum
bäte! Aber das darf wahrscheinlich der hohe Klerus nicht zulassen,
weil ihm der Graf Rumpler nicht genehm ist. Okkultismus und
Orthodoxie: das reimt sich nicht zusammen. [bookmark: page235]235

		– O nein, Durchlaucht, es ist nicht dieses, was uns seither
davon abgehalten hat, an den Grafen Rumpler heranzutreten! Die
Mädchen müßten, wenn die Bibel- und Gesangsabende auf dem Hofgut
des Grafen Rumpler stattfänden, abends durch den sogenannten
Lummerbusch nach Hause gehen. Da sie von den jungen Leuten der
Kaminzer Gemeinde abgeholt werden, könnte gerade dieser Heimweg
doch zu unerwünschten Dingen Anlaß geben.

		– Sie meinen, die Würde der so unwürdig untergebrachten Damen
würde gewissen Versuchungen nicht standhalten? Herr Pastor, Sie
sind kein Diplomat! Ich will einmal mit dem Superintendenten
Blasius über den Fall sprechen und ihm nahelegen, die Fräuleins den
Weg durch diesen – wie sagten Sie? ach ja – Lummerbusch nehmen zu
lassen. Ich gebe ihm die Garantie im voraus, daß sich die
Bibelstunden eines guten Besuches erfreuen werden. Und die armen
Bauern werden zufrieden sein, wenn durch unsinnige Kollekten kein
weiterer Angriffsversuch auf ihre paar Spargroschen mehr erfolgt.
Es scheint mir, in dieser ganzen Jungfrauen- und
Feuerspritzen-Angelegenheit will sich jemand einen roten Rock
verdienen. Im übrigen muß ich sagen, daß mich dieses Gespräch
langweilt. Wo ist denn Herr Benrath? Ach, da ist er ja! Meine Augen
werden jeden Tag schlechter. Herr Benrath, erzählen Sie uns doch
mal lieber eine schlüpfrige Geschichte. Sie sollen eine neue auf
Lager [bookmark: page236]236
haben: die Geschichte da mit dem Erzbischof von Düsseldorf.

		– Um Gottes willen, Fürstin! Welcher Geist kommt über Sie! Wenn
ich im Sommer zu Ihnen auf Ihr Schloß komme, erzähle ich Ihnen
Geschichten so viel Sie wollen. Hier ist das unmöglich.

		– Und wenn ich Ihnen den Befehl gäbe, zu erzählen?

		– Würde ich von diesem Befehl überhaupt keine Notiz nehmen,

		– Und wenn ich Sie bäte?

		– Würde ich Sie bitten, von Ihrer Bitte Abstand zu nehmen, und
Ihnen unter vier Augen begründen, warum ich Sie darum bitte.

		– Man könnte mir einmal einen Cognac bringen, sagte die Fürstin.
Es schuckert mich etwas. Es wird Zeit für mich, nach Hause zu
fahren.

		Anton rannte davon, um den Wunsch der Fürstin zu erfüllen. Er
wäre fast mit Tante Malwine von Lagosch zusammengeprallt, welche
aus dem Tanzsaal herüberkam, um der Fürstin ihre sehr verspäteten
Honneurs zu machen. Die beiden Frauen konnten sich nicht
ausstehen.

		– Ach, Sie sind auch hier? fragte die Fürstin, ihr Lorgnon auf
Malwine richtend.

		– Ja, Durchlaucht, ich bin schon seit vier Uhr hier.

		Anton brachte eine Flasche Henessy und ein großes, gewölbtes
Cognacglas. [bookmark: page237]237

		– Wünschen Durchlaucht den Cognac gekühlt oder chambriert?

		– Gießen Sie ein. Flaschentemperatur ist mir gerade recht.

		Sie trank. Tante Malwine, berstend vor Wut, sah auf die
Schluckbewegungen der dünnen, hautigen Gurgel, welche unter dem
Halsband hervortrat.

		– Gießen Sie noch einmal ein.

		Sie trank abermals und stellte das Glas auf das Tablett
zurück.

		– Ach, da sind Sie ja noch, wandte sie sich an Tante Malwine.
Verzeihen Sie meine Unaufmerksamkeit, aber über einem guten Cognac
vergesse ich die Menschen. Ja, es ist schade, daß ich Sie nicht
früher zu Gesicht bekam. Ich hätte mich gerne einmal mit Ihnen über
Ihre interessanten Zuchten unterhalten. Sagen Sie mir doch,
Baronesse Malwine, was machen denn Ihre Schafe und Säue?

		– Danke der gnädigen Nachfrage. Sie befinden sich wohl und
wundern sich immer noch über die dummen Fragen, welche manchmal
Menschen stellen.

		– So. Da haben sie aber sehr recht! Ich muß sagen,
bewundernswert kluge Schafe und Säue, ganz besonders sympathische
Schafe und Säue . . .

		 

		Die Fürstin hatte das Schloß verlassen . . . Zwei Schulfreunde
Giselas hatten sich bereit erklärt, einige [bookmark: page238]238 im Kreise bekannte
Personen nachzuahmen: Schauspieler, Schauspielerinnen,
Universitätsprofessoren, Politiker, Originale. Da sich solche
Scherze immer und überall großer Beliebtheit erfreuen, drängte sich
die Menge sogleich im Tanzsaale zusammen. Als ich eben eintrat,
kamen mir ein paar junge Leute entgegen:

		– Herr Benrath, wir müssen Ihnen sagen, daß wir alle in Ihre
Frau verliebt sind. Ihre Frau ist einfach entzückend! Und ganz
besonders, wenn sie deutsch spricht!

		– So? Hat sie deutsch mit Ihnen gesprochen?

		– Ja, sagte einer der Nachahmer. Sie hat zu mir gesagt: Olen Sie
mich doch bitte ein Sänwisch, isch abe Unnschär, weil isch nicht
viel gespissen abe . . .

		Die Jungen schüttelten sich vor Lachen . . .

		Yvonne kam auf mich zu. Sie sah frisch und schön aus, wie in der
ersten Minute ihres Auftretens. Nichts verriet, daß sie viermal
getanzt hatte. Keine Schminke war zerflossen, kein Puder verweht,
keine Haarsträhne abgerutscht. Eine sehr zarte Woge von Molyneux,
die den Weg von der Haut durch das Gewebe der Seide genommen hatte,
umgab ihre Erscheinung und folgte ihrem Schreiten.

		– Ah, c'est toi! rief sie.
Enfin je te vois! Je m'amuse à tout
casser! Reste un peu près de moi. Tiens, voici la princesse
Satulin . . . Une femme très élégante! Et quelles perles!
Princesse, vous avez des perles [bookmark: page239]239 admirables, tout
simplement admirables. Est-ce permis de les toucher? Merci! Venez,
allons nous asseoir làbas pour mieux voir . . .

		Die beiden Frauen faßten sich um die Hüfte und gingen auf zwei
Sessel zu, welche an der Flanke des Flügels, den man aus dem
Musikzimmer in den Tanzsaal geschoben hatte, aufgestellt waren.

		– Zum Verrücktwerden, sagte Bormuth. Sehen Sie sich nur dieses
Bild an! Die beiden Damen vom Rücken, mit den schlanken Hüften und
den markierenden Kleidern . . . Zum Überschnappen. So was sollte
verboten sein.

		Die Lichter waren auf Wunsch der Vortragenden auf Halbdunkel
herabgedreht worden, weil ihnen, wie sie sagten, die gedämpfte
Helle eine größere Sammlung ermögliche. Ich hatte mich hinter
Yvonne aufgestellt, welche ihren Arm um Mauds Schulter gelegt
hatte . . . Zwei, drei, vier Nummern waren schon abgerollt, mit
ungeheurem und berechtigtem Beifall quittiert.

		– Ich werde jetzt, rief der eine der Studenten, Madame Pavart zu
Ehren die Mistinguett vorführen, oder, wie die Fürstin Kaatzenstein
sagen würde, welche niemals einen ausländischen Namen behalten
kann, die Distelfink . . .

		Eine Woge von Lachen stob durch den Raum. Der Student, ermutigt
durch den Beifall, zog ein Lorgnon aus der Tasche, hob es vor die
Augen, sah in die [bookmark: page240]240 Versammlung und wagte, eine halbe Minute lang,
das Ungeheuerliche: er fiel in den Ton der Fürstin und sagte:

		– Ach ja – und dann ist da diese Person, diese Chanteuse mit den
Federbüschen auf dem Kopf, Gott, wie heißt sie nur, diese
Distelfink . . .

		Eine Salve brach los: Grölen, Heulen, Schluchzen,
Schreien . . .

		– Weiter, weiter, riefen die Dorwall, Heinrich Mottau,
Elsenburg . . .

		Eugo warf mir einen verzweifelten Blick zu . . .

		– Wir gehen zur Mistinguett über, sagte der Student, ohne sich
um die Zurufe zu kümmern. Darf ich bitten, den Kronleuchter ganz zu
löschen.

		Während es geschah, drapierte er sich eine Tischdecke über, die
auf einem Stuhl bereit lag, setzte sich die Federkrone eines
Siouxhäuptlings auf und begann, indes sein Freund ihn auf dem
Flügel begleitete, das bekannte Chanson der Mistinguett
nachzuahmen: »Cherchez l'issue de ce
labyrinthe.«

		Tiefe Stille herrschte im Saale. Die Mistinguett selbst hätte
die Aufmerksamkeit aller nicht tiefer fesseln können. Plötzlich,
mitten in der Wiederholung des Refrains, gellte ein Schrei durch
den Raum:

		– Licht! Licht! Licht! Meine Perlen, meine Perlen! Licht!
Licht!

		Dem Vortragenden war die Stimme in der Kehle wie abgebrochen –
im Nu flammten die Birnen auf – [bookmark: page241]241 die völlig verstörten
Gäste starrten sich an, unfähig ein Wort hervorzubringen . . .

		Maud Satulin war aus ihrem Sessel hochgesprungen . . .

		– Meine Perlen sind mir gestohlen worden, während es dunkel
war –

		– Um Gottes willen, Prinzessin! rief Laura, überlegen Sie, was
Sie sagen! Ihre Perlen gestohlen in meinem Haus! Vielleicht ist die
Schnur zerrissen, vielleicht ist das Schloß aufgegangen und die
Kette zu Boden gefallen . . .

		– Nein, nein! Nichts von alledem. Gestohlen sind sie worden –
und ich weiß, von wem! Ich habe die Hand an meiner Schulter
gespürt, welche die Kette verschwinden ließ . . . ich scheue nicht
den Skandal . . . ich werde sagen, wer sie gestohlen hat: Madame
Pavart hat meine Perlen gestohlen und im Ausschnitt ihres Kleides
verschwinden lassen!

		– Donnerwetter, Prinzessin, fuhr ich auf: Wie können Sie sich
unterstehen, eine solche Ungeheuerlichkeit zu behaupten und meine
Frau eines solchen Verbrechens zu bezichtigen?

		– Wie können – Sie sich unterstehen, Herr Benrath, mich als
Lügnerin zu brandmarken?

		– Ah, mégère, schrie nun
Yvonne und hob die Hände gegen die Prinzessin . . . mégère, trois fois mégère! Vous osez dire que c'est
moi qui ai volé vos misérables perles fausses? Oh, l'impudence!
A-t-on jamais vu un scandale pareil? Une telle outrecuidance?
[bookmark: page242]242
Pouvez-vous prouver ce que vous dites? J'ai caché les perles dans
ma robe?

		Und sie rannte in die leere Mitte des Saales, unter den
Kronleuchter.

		– J'ai été offensée comme jamais
une dame! S'il est vrai que j'ai fait disparaître les perles dans
ma robe, il faudra bien qu'elles s'y trouvent! Et bien, Mesdames et
Messieurs, je me déshabillerai ici, devant vos yeux, jusqu'à la
chemise!

		Laute Schreie fuhren an die Wände des Saales, Frauen deckten die
Hände vors Gesicht, die kleine Elsenburg war einer Ohnmacht nahe,
Laura rannte von einem Gast zum anderen, suchte zu beschwichtigen,
Eugo, zum Mitspielen gezwungen, gestikulierte in einer Gruppe von
Herren, die Dorwall, außer sich vor Freude, sagte ganz laut zu
Rumpler:

		– Das kommt davon, wenn man sich solche Leute einlädt, was ich
ihr mit einem:

		– Unterstehn Sie sich, das zu wiederholen! quittierte.

		Bormuth hatte das Monokel eingeklemmt und starrte auf
Yvonne.

		– Um Gottes willen, sie zieht sich ja wirklich aus! rief die
Witwe Malrisch.

		Der Pastor Gericke wollte in die Mitte des Saales stürzen, um
Yvonne an ihrem Vorhaben zu verhindern.

		– Gehn Sie auf der Kanzel! schrie Yvonne, während sie am
Schlußband des Goldbrokatumhanges nestelte, ier bei mich aben Sie
nischts zu suchen! [bookmark: page243]243

		Laura rang die Hände.

		Ivo, der diese ganze Geschichte überwältigend fand, rief ganz
laut:

		– Mutti! Mutti! Sie fängt an!

		Flan! flog der Goldbrokatkragen auf den Parkettboden. Ratsch!
öffnete sich der seitliche Reißverschluß des Tüllüberkleides. Schon
lag es am Boden, und nur das kirschrote Pyjama blieb übrig. Flan!
zum zweitenmal, flog die Perücke nach hinten und ließ einen mit
Gomina argentina und Vaseline tadellos frisierten schwarzen
Jungenskopf erscheinen – und Flan! zum drittenmal, flatterte die
rote Pyjamajacke in den Saal. Was übrig blieb, war ein hübscher,
bräunlicher Männerkörper, Beine in weiten, rotseidenen Hosen und
Füße in Goldbrokatschuhen. Was übrig blieb, war der
zurechtgeschminkte Adalbert von Elten.

		Ich trat zu ihm:

		– Meine Damen und Herren! Ich habe die Perlenkette
gestohlen. So war die Spielregel. Die Prinzessin Satulin hat neben
ihren vielen anderen Talenten heute abend auch ihre
schauspielerische Begabung erwiesen, zur Belohnung erhält sie von
mir die gestohlene Kette zurück. Meine Frau aber darf wohl den
Anspruch darauf erheben, auch in männlicher Gestalt, den Vogel
abgeschossen zu haben. Verantwortlicher Leiter dieses Films ist der
im Anzug begriffene Prinz Karneval aus Köln. Kulissen und
Dekorationen sind aus dem Hause Lagosch. Wer sonst noch an ihm
beteiligt war und [bookmark: page244]244 wie, wird es selber wissen. Verschwiegenheit ist
zugesichert.

		Mit Johlen und Juchzen stob die Jugend, eine Kette bildend, in
den Saal. Eugo und Laura wurden zu Maud, Adalbert und mir in die
Mitte getrieben, die Musik setzte ein – und der Huldigungsreigen um
unsere Gruppe begann . . .

		Das Fest strudelte in eine Höhe hinauf, wie sie nie ein
ostdeutsches Fest auf einem Schloß gesehen hatte. Bormuth, nach dem
Zusammenbruch des Pavartschen Unternehmens an Frieda Äscherischs
wieder stabilisierte Valuta angeschmiegt, eröffnete mit einem
gedehnten Blues diesen zweiten, allgemeinen Teil. [bookmark: page245]245

		 

		 

		Etwa eine Stunde nach Yvonne Pavarts Entlarvung,
als die laute Bewegung sich etwas gelegt hatte, als die vielen
Fragen an mich endlich verstummt waren, gelang es mir, mich in eine
verlassene Ecke des großen Wohnzimmers zu flüchten, dem man längst
wieder sein eigentliches Aussehen gegeben hatte. Es hatte sich
meiner jene quälende Gereiztheit bemächtigt, welche manchmal
Herzschwächen vorauszugehen pflegt: jenes müde Überwachsein, das
heiße Ohren und Augenlider macht – und ich konnte das Gefühl nicht
los werden, daß sich ein Anfall heimlich vorbereitete. Ich mochte
nicht rauchen und nicht trinken: Ich saß und starrte in den Kamin,
wo ein paar Holzscheite verkohlten. Plötzlich stand der kleine
Anton neben mir. Er schaute sich um, zog einen Umschlag aus der
Tasche und gab ihn mir rasch.

		– Von dem Grafen Solduan.

		Ich sah den Jungen an . . .

		– Was ist?

		– Ich weiß es nicht, Herr Benrath. Ich spüre nur: es ist
etwas.

		– Wo hat Ihnen Graf Solduan diesen Brief gegeben?

		– Im Arbeitszimmer des Barons von Lagosch.

		– Hat es jemand gesehen?

		– Nein. Er hat mir Schweigen geboten und gesagt, daß er
spazieren geht. Er könne es hier unten nicht mehr aushalten.

		– Haben Sie Baronesse von Berry gesehen? [bookmark: page246]246

		– Ja.

		– Wo?

		– Sie hat sich eben zum Bridgespielen gesetzt.

		– So . . . Spielt Baronin Lagosch auch Bridge?

		– Ich habe sie bis jetzt nicht gesehen . . .

		– Wo ist denn Graf Rizzoni?

		– In der Halle, mit Graf Sennewitz, Herrn von Elten und einigen
jungen Damen.

		– Danke schön, Anton. Kommen Sie noch einmal in zehn Minuten
hier vorbei. Ich brauche Sie vielleicht . . .

		– Ich finde, daß Herr Benrath sehr blaß aussehen.

		– Das mag sein. Ich fühle mich nicht sehr wohl . . .

		– Darf ich Herrn Benrath irgend etwas bringen?

		– Nein, danke. Nicht im Augenblick.

		Anton verneigte sich, wollte gehen, blieb aber noch einmal
stehen:

		– Ich bitte um Verzeihung, wenn ich noch einmal damit anfange:
Herr Benrath wollen mir gar nicht gefallen, Herr Benrath sind sehr
verändert . . .

		– Machen Sie sich keine Sorgen, Anton. Sollte ich nicht in
Ordnung sein, werde ich Sie rufen . . . Sie sollen sich dann um
mich kümmern . . .

		Anton ging.

		Ich öffnete rasch den Brief. Solduan schrieb: »Ich komme nicht
mehr herunter. Wenn man Sie nach mir fragt, sagen Sie bitte, ich
sei spazierengegangen. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie mich später
in [bookmark: page247]247
Ihrem Zimmer finden. Ich nehme an, auch Sie werden nicht mehr
allzulange unten bleiben. Auf bald. M. S.«

		Ich schob den Brief in die Tasche, denn vom Speisesaal her kamen
Augusta und Tosia in das Zimmer. Es war klar, daß sie jemand
suchten. Als sie mich gewahrten, wollten sie wieder fortlaufen,
aber ich kam ihnen zuvor:

		– Na – warum so eilig? Warum auf der Flucht vor mir?

		Sie wurden verlegen.

		– Suchen Sie jemand?

		– Ja, sagte Tosia. Wir suchen den Grafen Solduan. Es ist
Damenwahl, und wir wollen mit ihm tanzen.

		– Solduan ist spazierengegangen.

		Die Mädchen sahen sich an.

		– Aber sein Pelz hängt ja in seinem Zimmer, platzte Augusta
heraus.

		– Woher wissen Sie das?

		– Weil wir eben oben waren. Wir wollten ihm einen kleinen
Streich spielen, und sind in sein Zimmer gegangen.

		– Welchen Streich?

		– Wir wollten ihm –

		– Ach was, unterbrach Augusta, du mußt auch unsere Witze nicht
preisgeben, Tosia . . .

		– Ich glaube nicht, daß Michael heute abend der Kopf nach Witzen
steht, sagte ich.

		Wieder sahen sich die Mädchen an. [bookmark: page248]248

		– Wenn er spazierengegangen ist, müßte er den Mantel eines
anderen Herrn angezogen haben, bemerkte Augusta.

		– Das ist möglich. Er ist sicher draußen, denn er hat mir
gesagt, daß er an die Luft geht. Wenn er zurückkommt, werde ich ihn
zu Ihnen schicken.

		– Ach ja, bitte, sagte Augusta.

		Dann gingen beide durch das Speisezimmer davon. Ich wollte
aufstehen und ebenfalls fortgehen, als Laura von ihrem Zimmer her
in den leeren Raum trat. Sie sah mich zuerst nicht, blieb am
Fenster stehen, schaute vor sich hin, fuhr sich mit der Hand über
die Stirn, und ging weiter.

		– Ach Gott, Henry, rief sie, was habe ich mich erschreckt! Ich
vermutete Sie nicht hier . . . Was machen Sie hier so ganz
allein?

		– Ich ruhe mich etwas aus.

		– Das verstehe ich. Sie sind sehr müde? Ja? Sie wissen, daß Sie
zu jeder Minute entschuldigt sind, wenn Sie lieber schlafen gehen
wollen . . .

		– Tausend Dank, liebe L,aura. Ich werde vielleicht von Ihrer
Nachsicht Gebrauch machen . . .

		– Haben Sie eine Ahnung, wo Michael steckt?

		– Er ist hinausgegangen, wie er mir sagen ließ . . .

		– So . . . aber warum ließ er mir das nicht auch sagen?

		– Ich nehme an, er wollte sich französisch verabschieden. Sie
wissen, daß er niemals lange auf einem Balle bleibt. [bookmark: page249]249

		– Ich weiß gar nichts mehr, Henry. Ich weiß vor allem nicht
mehr, wer mir die Wahrheit sagt und wer mir etwas vorlügt.

		– Die Wahrheit nicht sagen, heißt ja noch nicht, Ihnen etwas
vorlügen . . .

		Sie ließ sich neben mich in den Diwan fallen.

		– Ich habe mindestens dreimal versucht, mit Michael in ein
Gespräch über ihn und mich zu kommen. Er weicht mir mit einer
Hartnäckigkeit aus, die fast beleidigend ist.

		– Liebe Laura, es ist doch nur Rücksicht auf Sie, wenn Michael
heute, wo Sie die ganze Last der Hausfrauenpflichten auf sich
haben, großen Auseinandersetzungen aus dem Weg geht . . .

		– Was sagen Sie da: Rücksicht auf mich? Was soll er mir denn so
Schreckliches zu sagen haben, wenn er mich heute – schonen muß?

		– Wer spricht denn von schonen?

		Langes, quälendes Schweigen . . .

		– Haben Sie gemerkt, was sich da zwischen Gisela und Alexander
von Renken anspinnt? fragte Laura unvermittelt.

		– Ich glaube nicht, daß sich da etwas anspinnt. Ich glaube, daß
da etwas ist.

		– Was? Was ist da?

		– Eine ausgesprochene und durchaus begreifliche Neigung.

		– Eine ernsthafte Neigung, meinen Sie? [bookmark: page250]250

		– Aber was denn sonst?

		– Ja – aber was soll denn daraus werden?

		– Irgend etwas von dem, was aus Neigungen zu werden pflegt . . .
Muß man denn das alles schon im voraus wissen?

		– Warum sind Sie denn so gereizt, Henry?

		– Ich bin nicht gereizt. Sie sind es. Weil Sie in einer
unfruchtbaren inneren Abwehrstellung gegen Selbstverständlichkeiten
sind.

		– Vielleicht haben Sie recht. Wahrscheinlich haben Sie wieder
einmal die Formel gefunden . . . Gute Nacht, Henry, ich nehme nicht
an, daß ich Sie heute noch sehe. Sie werden schlafen gehen. Sie
sehen sehr, sehr müd aus. Ich werde noch Bridge spielen. Um halb
drei wird Schluß gemacht. Wenigstens mit dem Tanzen. Sollten Sie
zufällig Michael noch sehen, so sagen Sie ihm bitte, daß ich . . .
ja, sagen Sie ruhig, daß ich mich – gewundert habe.

		Sie ging. Aufrecht. Festen Schrittes. Wie eine Lagosch geht.

		Auch ich verließ das Zimmer. Wie ich gerade die Diele
durchquerte, um mich gegen die Treppe zu wenden, sah ich Augusta
und Tosia in Begleitung von Scheer und Knippisch in den Park
hinausgehen.

		Das Treppensteigen machte mir große Beschwerden. Kleine, böse
Stiche drängten gegen die Herzgrube.

		Ich ging in mein Schlafzimmer, das in tiefem Dunkel lag. Nur in
dem Verbindungsraum, der es von dem [bookmark: page251]251 Wohnzimmer trennte,
brannte eine kleine Stehlampe, deren Licht durch ein über den
Schutzschirm gelegtes Seidentuch zwiefach herabgedämpft war. Auf
der Matratze, die man für Wladimir als Bett zurechtgemacht hatte,
saß Graf Solduan, die Ellbogen auf die Knie und die Schläfen in die
Hand gestützt. Er hatte mein Kommen überhört und fuhr in die Höhe,
als er mich gewahrte.

		– Habe ich Sie sehr erschreckt? fragte ich.

		– Nein . . . Ich war nur so weit von hier fort . . . Wie sehen
Sie denn aus, Henry?

		– Mir ist es nicht gut. Machen wir kein Aufheben davon. Ich lege
mich sogleich zu Bett – und Sie bleiben bei mir, solange Sie wollen
– sofern ich nicht vor Ihren Augen einschlafe.

		– Was ist Ihnen denn?

		– Nichts. Eine kleine Übermüdung, die sich auf das Herz
geschlagen hat . . . Sagen Sie mir lieber, was Ihnen ist . . .

		– Wenn Sie liegen . . .

		– Nein, ich möchte es gleich wissen.

		– Haben Sie Augusta und Tosia gesehen?

		– Ja. Sie sind eben in den Park gegangen . . .

		– Um mich zu suchen . . .

		– Möglich. Was wollen sie denn eigentlich von Ihnen?

		– Ich weiß es nicht recht. Sie umlauern mich schon den ganzen
Abend. Sie schnappen jedes Wort auf, das [bookmark: page252]252 ich sage, und sind mir
immer auf den Fersen. Sie umlauern auch Blanche. Deshalb habe ich
Blanche gebeten, bis zum Schluß des Festes bei Laura zu bleiben.
Nun wissen Sie aber immer noch nicht, warum ich mir erlaubt habe,
in Ihre Zimmer zu gehen – und ganz besonders in dieses . . .

		– Doch, Michael. Ich weiß es: Sie wollen vor jeder Aufstöberung
sicher sein. Sie wollen allein sein. Denn Sie haben Dinge
durchzudenken, welche . . .

		– Ja, Henry . . . Dinge, welche – um mich eines Wortes aus Ihren
»Sonetten« zu bedienen – »in ihre Stunde eingetreten sind« . . .
Sehen Sie: hier vermutet mich niemand. Auch Laura nicht. Dieses
Zwischenzimmer hat keinen besonderen Ausgang nach dem Flur, also
kann man kein Licht in den Türspalten erkennen. Wäre ich in meinem
Zimmer geblieben, hätten mich diese kleinen Mädchen wahrscheinlich
fortwährend gestört. Sie wissen, wie das ist. Sie sehen in mir noch
den kleinen Leutnant, der vor drei Jahren mit ihnen auf allen
Bällen der Provinz tanzte. Sprechen hätte ich da mit niemand
können: denn man hört in dem anstoßenden Zimmer Augustas jedes
Wort. Und ich habe noch zu sprechen heute nacht. Ich habe Fragen zu
stellen und Antworten zu erhalten. Fallen sie so aus, wie ich sie
mir wünsche, so hat dieser Tag über viele Jahre meines Lebens
entschieden. Fallen sie anders aus, so muß ich mich bescheiden. Sie
verstehen, Henry, daß ich nicht unten bleiben konnte. [bookmark: page253]253

		– Ja, ich verstehe Sie, Michael . . . Wenn uns diese Stunden
rufen, in denen sich – unverhofft –der Sinn unseres Lebens
zusammenballt, so haben wir ihnen zu gehorchen und alle – alle –
Rücksichten schweigen zu lassen. Wir brauchen nicht zu verletzen:
aber wir müssen unerbittlich dem Wesentlichen vor dem weniger
Wesentlichen den Vorrang geben . . .

		– Glauben Sie, daß Laura begreifen wird?

		– Warum sollte sie es nicht begreifen?

		– Weil sie nur wenig weiß von den Dingen des menschlichen
Herzens. Sie hat den Graben noch nicht übersprungen. Sie denkt noch
in Normen, die es nicht gibt. Sie weiß nichts von dem ewigen Fluß
unseres inneren Lebens, von seinen Bezüglichkeiten und seinem
Dunkel. Sie rechnet, wie unsere schlichten und bedürfnislosen
Großeltern, noch mit ganzen Zahlen. Wir alle, wir von heute,
rechnen mit Brüchen. Vielleicht werden die Nächstfolgenden wieder
mit ganzen Zahlen rechnen.

		– Haben Sie denn nie versucht, ihr diese Dinge verständlich zu
machen?

		– Damals, als es möglich gewesen wäre, waren mir alle diese
Erkenntnisse noch nicht so vertraut, daß ich sie einem anderen
menschlichen Wesen hätte übermitteln können. Nachdem ich aber
einmal von ihrer unbedingten Gültigkeit für mich überzeugt war,
erschien es mir unmöglich, sie weiterzugeben. Denn nur, wer sie aus
sich selbst heraus besitzt, kann auch die Schlüsse verstehen, die
ein anderer aus ihnen zieht. [bookmark: page254]254

		– Ja, ja. Wenn etwas richtig ist, so ist es dieses . . . Und
sehen Sie, Michael: hier ist wieder begründet die unerschütterliche
Wahrheit, daß nur das Gleichgeartete sich zu schönem Leben
verbinden kann . . .

		– Sei es ganzer, oder sei es gebrochener Wert . . . Besser
gesagt: möge man es als diesen oder als jenen empfinden . . .

		– Ja . . . Zu schönem Leben, Michael. Aber auch zu schönem –
Leid.

		– Horch! sagte Michael, den Kopf reckend und lauschend . . .
Hören Sie die Schritte auf dem Korridor? Ich wette, das sind wieder
die Mädchen . . .

		– Schließen Sie die Tür nach meinem Schlafzimmer. Ich werde in
mein Arbeitszimmer gehen und nachsehen, was es gibt.

		Als ich eben dort Licht gemacht hatte, wurde ganz leise die nach
dem Korridor führende Tür geöffnet, hinter der ich mich verborgen
hatte, und Augusta und Tosia schlichen herein . . .

		– Kein Mensch, sagte Tosia. Aber warum brennt denn hier
Licht? . . .

		– Die Tür zum Nebenzimmer ist zu, sagte Augusta.

		– Ach, das ist ja nur eine Art Ankleidezimmer. Da ist jetzt
bestimmt niemand. Wenn er nicht hier oben bei Benrath ist, dann
können wir uns jede weitere Mühe sparen . . . Eine tolle
Geschichte, was?

		– Allerdings, sagte ich. [bookmark: page255]255

		Die Mädchen schrien auf . . . starrten sich vor Entsetzen an,
und konnten sich nicht vom Platz bewegen.

		– Suchen Sie immer noch den Grafen Solduan? fragte ich.

		Keine Antwort.

		Ich schloß leise die Tür.

		– Wollen Sie sich nicht setzen?

		Keine Bewegung . . . Keine Antwort.

		Schließlich brachte Tosia hervor:

		– Mein Gott, Herr Benrath, was mögen Sie von uns denken?

		– Daß Sie sich die Freude an diesem schönen Fest verderben . . .
Was kann uns allen daran liegen, wo Graf Solduan ist, da er
jedenfalls doch keinen Wunsch verspürte, in unserer Gesellschaft zu
sein?

		– Ja gewiß . . . aber irgendwo muß er doch sein! sagte Augusta
hastig.

		– Sicherlich. Zu Luft kann er sich ja nicht verflüchtigt
haben . . .

		– Ich möchte aber aus einem ganz bestimmten Grunde wissen, wo er
ist, trotzte Augusta.

		– Das glaube ich Ihnen. Ich rate Ihnen aber, die Art Ihres
Suchens zu ändern. Vor geschlossenen Zimmertüren würde ich an Ihrer
Stelle haltmachen. Ich möchte jetzt schlafen gehen und bitte Sie,
mich zu entschuldigen. Auch bitte ich Sie sehr, mich hier oben
nicht mehr aufzuscheuchen. Ich bin sehr müde. [bookmark: page256]256

		– Sie werden nichts verraten? bettelte Tosia. Bestimmt
nicht?

		– Ich verrate niemals Dritten, was ich Zweiten sagen
konnte . . .

		– Ich bekomme ja doch heraus, wo der Graf Solduan ist, rief
Augusta im Weggehen.

		– Viel Glück zur Forschungsreise – und gute Nacht! Ich schloß
die Tür von innen ab, als die Mädchen fort waren, und ging zu
Michael zurück.

		– Es ist unfaßlich, sagte Michael.

		– Es grenzt an Krankheit, ergänzte ich.

		– Es ist im übrigen bezeichnend für Frauen, fuhr Michael fort,
was diese beiden Kindsköpfe da tun. Es ist immer das gleiche. Sie
vermuten eine Nebenbuhlerin im Spiel, die sie ausfindig machen
wollen; gegen diese bis jetzt unbekannte Größe richtet sich ihre
Wut. Nicht gegen den Mann, der ihre Neigung unerwidert
läßt . . .

		Ich hörte gerade noch die letzten Worte wie in einer Woge
undeutlicher Geräusche verebben. Graue und milchige Schleier gingen
vor meinen Augen nieder – ein quälender, malmender Schmerz griff um
den Herzmuskel.

		Michael fing mich auf.

		– Niemand rufen, sagte ich im Auslöschen . . . niemand rufen.
Ich habe alle Mittel bei mir.

		Nach zwei Minuten war ich wieder zu mir gekommen. Michael hatte
mich auf Wladimirs Bett niedergelegt, [bookmark: page257]257 Krawatte und Kragen
fortgenommen und mir die Schläfen mit Eau de Cologne
eingerieben.

		– Soll ich Alexander von Renken heraufrufen? fragte er
erregt.

		– Um Gottes willen, nein! Das ganze Fest würde ja aufgestört
werden. Die Hauptsache ist vorbei.

		– Henry, Sie sind weiß wie ein Blatt Papier.

		– Kein Wunder. Die Klaue in meiner Brust hatte auch nicht
schlecht zugegriffen . . . Bitte, ziehen Sie mich hoch. So, danke.
Ich werde jetzt in mein Bett gehen, mein Beruhigungsmittel nehmen
und in wenigen Minuten eingeschlafen sein . . .

		Ich ging in mein Schlafzimmer, auf den Arm Michaels gestützt,
der immer noch ganz benommen war.

		– Haben Sie diese Anfälle oft?

		– Nein. Sie sind auch nicht schlimm. Sie sind sehr lästig und in
ihren Nachwirkungen unangenehm. Man ist meistens am nächsten Tage
noch erledigt.

		– Soll ich Anton herbeischellen?

		– Nein. Ich brauche nichts und niemanden.

		– Sie werden doch nicht etwa annehmen, daß ich Sie heute nacht
hier allein lasse . . .

		– Halten Sie das wie Sie wollen, Michael. Ich weiß nicht, wann
Wladimir heraufkommt. Wenn ich einmal schlafe, bin ich bis morgen
früh versorgt . . .

		– Und wenn die Sache wiederkommt?

		– Das war noch nie der Fall. Aber es könnte ja natürlich einmal
der Fall sein . . . [bookmark: page258]258

		– Ich werde mir mein Pyjama herüberholen . . .

		– Das werden Sie nicht tun. Sie müßten ja über den
Korridor . . . Man kann nicht wissen, wo sich die törichten Mädchen
herumtreiben. Nehmen Sie sich ein Pyjama aus meinem Schrank. Es ist
ja nicht nötig, daß man weiß, wo Sie waren. Kissen und Decken gibt
es genug auf dem Diwan hier . . . Und Wasser genug im
Badezimmer . . .

		Während ich mich entkleidete, kam Wladimir. Michael schloß
hastig die Tür hinter ihm und legte den Finger auf den Mund. Dann
zog er ihn fort in den Nebenraum . . .

		Ich hatte mich etwas erfrischt, eine starke Dosis meines Mittels
genommen und mich zu Bett gelegt.

		Michael und Wladimir kamen zurück.

		– Es sind zwei, die sich in die Wache für Sie teilen, sagte
Wladimir.

		– Es braucht niemand für mich zu wachen. Wenn Sie sehen,
Michael, daß mein Schlaf dauert, denken Sie an den Ihren. Und wenn
Sie in Ihr Zimmer zurückgehen, nehmen Sie den Weg durch mein
Arbeitszimmer. Gehen Sie erst von dort aus auf den
Korridor . . .

		Michael lächelte:

		– Wie Sie Kobolnow Rechnung tragen.

		– Kobolnow? erwiderte ich. Nein . . . Nicht Kobolnow . . .
sondern . . .

		– Sondern? [bookmark: page259]259

		– Geben Sie sich selbst die Antwort . . . Ich hoffe, Sie werden
die richtige finden . . .

		Gegen sieben Uhr morgens, nach fünf Stunden ruhigen Schlafes,
wachte ich auf. Eine verhüllte Lampe brannte in goldbraunem Licht
auf dem Toilettentisch. Ich konnte, unendlich schwach im Körper und
etwas wirr in den Gedanken, nicht sogleich begreifen, wo ich war
und was sich ereignet hatte. Dann entsann ich mich. Mein Blick fiel
auf den Diwan. Er war leer. Die Tür zum Vorraum war weit geöffnet.
Auch drüben brannte noch die gedämpfte Lampe. Ich stand auf, fuhr
mir mit dem Schwamm über das Gesicht, kämmte mich, nahm etwas Eau
de Cologne, und wollte eben in das Vorzimmer gehen, als Wladimir im
Türrahmen erschien. Seine Augen waren übernächtig, übergroß . . .
Er starrte mich an . . . Ich fühlte, daß die grauen Schleier
wiederkamen und hielt mich am Geländer meines Bettes . . .

		– Henry, rief Wladimir, Henry . . . geht es Ihnen wieder
schlecht?

		Und er war an meiner Seite.

		– Nein, Wladimir. Ich bin nur sehr schwach. Aber es geht mir
viel besser . . . Schlafen Sie denn nicht?

		– Doch. Ich habe geschlafen. Mein Schlaf ist leise . . . Ich
hörte, daß Sie sich regten . . .

		– Wo ist denn Michael? [bookmark: page260]260

		– In seinem Zimmer. Er ist kurz nach vier Uhr
hinübergegangen.

		Ich legte mich in die Kissen zurück. Wladimir setzte sich auf
den Bettrand neben mich. Plötzlich hielt es ihn nicht mehr. Er ließ
seinen Kopf gegen meine Schulter gleiten . . .

		– Henry, Henry: ich habe wieder eine Heimat und eine Hoffnung:
Michael hat mir einen Gutshof seines ungarischen Besitzes
geschenkt . . .

		– Es geschehen auch heute noch Wunder, Wladimir.

		– Ja, sagte er leise, die tränengefüllten Augen gegen mein
Gesicht hebend, es scheint, es geschehen auch heute noch
Wunder.

		 

		Als ich wieder aufwachte, war es halb zwölf Uhr. Ich hatte
abermals vier Stunden lang tief und traumlos geschlafen, aber die
Natur hatte sich noch nicht in ihre gewohnten Geleise
zurückgefunden. Mein Leben schien mir aus sich selber fortgerückt,
schien, fern vom Schlage meines Herzens, hinter einer entfernten
Nebelwand abzulaufen . . . Was war da nur alles gewesen? fragte
sich mein mühsames Erinnern – – und die Augen schlossen sich
wieder über den durcheinander taumelnden Bildern . . . So ging es
mir mehrere Male. Aber mit jedem Male rückte das Verblaßte näher,
nahm deutlichere Umrisse an – und wurde plötzlich wieder
Wirklichkeit von fast unheimlicher Schärfe, als ich den [bookmark: page261]261 kleinen
Diener Anton erkannte, welcher neben meinem Bette stand und auf
mich niederschaute.

		– Guten Morgen, sagte er. Jetzt haben Herr Benrath aber tüchtig
geschlafen – und sehen wieder ganz anders aus als gestern
abend.

		– Guten Morgen, Anton . . . Wie kommen Sie denn hierher?

		– Ich bin schon zwei Stunden hier. Frau Baronin hat mich von
jedem anderen Dienst befreit und mir gesagt, ich solle mich nur zur
Verfügung von Herrn Benrath halten . . .

		– So . . . Also weiß man unten, was geschehen ist?

		– Ja. Man weiß es seit heute morgen, denn der Graf Rizzoni hat
es ganz im Vertrauen der Baronesse Berry und diese hat es der Frau
Baronin erzählt. Frau Baronin ist furchtbar erschrocken und hat
sogleich den Dr. von Renken heraufgeschickt. Aber da Herr Benrath
in tiefem Schlaf lagen, hat Dr. von Renken gesagt, das ist das
beste. Er hat nach dem Mittel geschaut, das Herr Benrath genommen
haben, und gesagt: gut, gut . . . Als ich ihn fragte, was ich
machen soll, wenn Herr Benrath aufwachen, hat er gesagt: einen
milden Kaffee geben, etwas Weißbrot und Butter dazu, aber kein Ei
und kein Fleisch. Und Herr Benrath soll zu Bett bleiben bis gegen
Abend. Und wenn sich dann Herr Benrath immer noch so schwach
fühlen, dann will Herr Dr. von Renken ihm eine Spritze geben.

		– Wo ist denn Dr. von Renken jetzt? [bookmark: page262]262

		– Ach, die Herrschaften sind doch alle schon auf das Jagdhaus
von Herrn von Schwennemann gefahren! Zwölf Schlitten sind gekommen
und haben alle abgeholt. Daß Herr Benrath das Schellengeläute nicht
gehört haben, beweist, wie tief Herr Benrath geschlafen
haben . . .

		– Nein, ich habe nichts gehört . . . Was ist denn für Wetter
draußen?

		– Es schneit. Aber es sieht aus, als ob es sich wieder aufhellen
wolle.

		– Sind denn alle fortgefahren? Auch Graf Solduan, Baronesse
Berry und Graf Rizzoni?

		– Ja, alle sind fortgefahren. Graf Solduan und Baronesse Berry
wollten zuerst nicht fahren, aber dann hat Frau Baronin gedrängt
und gesagt, sie sollen doch mitfahren. Frau Baronin möchte nämlich
gerne allein sein und sich ausruhen. Um halb sechs kommen einige
der Herrschaften noch einmal zurück, dann soll noch etwas getanzt
werden, um neun gibt es ein einfaches Abendbrot und um halb elf
soll Schluß gemacht werden.

		– Ja, wer ist denn da eigentlich noch hiergeblieben?

		– Niemand. Graf und Gräfin Woltersthal sowie Baronesse Malwine
und Baronesse Jolanthe sind zum Mittagessen bei Bekannten in
Augustenburg.

		– Ist denn Baron Eugo auch mitgefahren auf das Jagdhaus?

		– Jawohl. Baron Eugo war ganz glücklich, weil ihm alle Leute
große Komplimente über das Fest machten [bookmark: page263]263 und sagten, es sei das
schönste gewesen, das man je im Lande gefeiert habe. Baron Eugo
hatte nämlich Angst, man könne es etwas zu frei finden! Aber das
ist gar nicht der Fall – und alle sagen, der Tag war über die Maßen
schön und wird ihnen nie aus dem Gedächtnis kommen. Das war er aber
auch!

		– Also Sie sind auch zufrieden, Anton?

		– Na und wie! So eine Abwechslung tut gut. Auf Schloß Schönfeld
habe ich es ja sehr gut, aber es ist doch etwas eintönig, besonders
jetzt, wo Herr Benrath abgereist sind . . .

		– Machen Sie mir bitte jetzt etwas Kaffee, Anton. Und richten
Sie mir ein laues Bad.

		– Jawohl, Herr Benrath. Wird es denn aber auch gut sein? Kann es
bestimmt nichts schaden?

		– Nein . . .

		– Ach Gott, daß ich es nicht vergesse: Frau Baronin hat mir ja
einen Brief für Herrn Benrath gegeben . . .

		Ich las, während Anton an seine Arbeit ging:

		»Lieber Henry: Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt.
Gott sei Dank sagt mir Renken, daß die Sache zwar für den von ihr
Betroffenen sehr unangenehm, aber ohne jede Bedeutung ist. Ruhen
Sie sich gut aus und lassen Sie mich durch Anton wissen, wann ich
zu Ihnen kommen kann. Ich selbst habe mich ebenfalls hingelegt, bin
aber von drei Uhr an zu Ihrer Verfügung, wenn Sie mich wollen und
wenn Ihnen das Sprechen nicht zuviel Mühe macht . . . Ich halte
Ihnen [bookmark: page264]264
den Daumen. Tun Sie mir das gleiche. Truly yours L. V« – –

		– Erzählen Sie mir doch einmal, sagte ich zu Anton, während ich
in das Badezimmer ging, wie der Ball endete . . . Ich weiß ja noch
gar nichts.

		– Um halb drei hörte die Musik auf zu spielen. Man saß dann noch
bis gegen drei zusammen. Graf Sennewitz und Herr von Elten waren
die ersten, welche aufbrachen. Nein: Leutnant Bormuth ging schon
vorher. Er brachte Fräulein Äscherisch nach Hause. Lenchen Gericke
hatte einen kleinen Schwips. Sie machte immerzu Bemerkungen und
lachte wie eine Verrückte. Sie ist auf Fräulein Äscherisch
eifersüchtig. Zu Herrn von Knippisch hat sie gesagt, die tanzt wie
eine alte Kuh. Sonst hatte niemand einen Schwips. Herr von Mottau
hat am Pokertisch immerzu von Politik reden wollen, aber Baron
Schönfeld hat es immer verhindert. Herr von Meyenburg hat viel
gewonnen von Herrn Bentok. Die Baronin Dorwall hat sich noch mit
Baronesse Malwine wegen Schweinezucht gestritten. Baronesse Malwine
ist sehr grob geworden und hat gesagt, so etwas lernt sich nicht,
das muß man in den Fingerspitzen haben. Später hat dann Baron
Elsenburg im Herrenzimmer diese Unterhaltung nachgemacht, und Herr
von Bleßner hat gesagt, man müsse alle Schweinereien in den
Fingerspitzen haben. Oder auch wo anders, hat Herr Bentok gesagt.
Aber dann ist Baron Lagosch dazugekommen, und man hat sofort von
den [bookmark: page265]265
nächsten Wahlen zum Landtag gesprochen. Der alte Baron Dorwall ist
eingeschlafen im gelben Salon. Baronesse Berry hat immerzu mit Graf
Sennewitz getanzt, und Frau von Elsenburg hat gemeint, da spinnt
sich etwas an. Baronesse Berry, hat Bankier Wollenkamp gesagt, ist
heute einer der besten Partien in Deutschland, aber man wird aus
ihr nicht klug. Sie führt die Männer an der Nase herum. So habe sie
es mit Baron Poppritz gemacht, mit einem Holländer namens
Jjsselmans und mit einem deutschen Botschafter. Aber den Namen
wolle er nicht nennen. Baronesse Tuch zur Tenne wollte
Pfänderspiele machen, aber die Herren haben sie ausgelacht – und
der junge Baron Dorwall hat sie gefragt, was sie denn zu verpfänden
habe, ihr Klavierspiel oder etwas anderes . . . Da hat sie
geantwortet, es könne doch keiner seine Herkunft verleugnen – und
alle haben furchtbar gelacht. Mehr weiß ich nicht.

		– Na, das genügt ja auch . . .

		– Darf ich Herrn Benrath den Kaffee hinüberbringen?

		– Ja, Anton, geben Sie mir gerade einen Schluck und einen Bissen
Brot.

		– Soll ich Herrn Benrath nachher rasieren?

		– Das können Sie auch tun.

		– Und wie wollen es Herr Benrath mit dem Mittagessen halten?

		– Gar nichts. Eine Tasse Fleischbrühe. Um eins. Ich [bookmark: page266]266 werde erst
heute abend etwas essen. Wann reisen Sie denn eigentlich nach
Schönfeld zurück?

		– Soviel ich weiß, bleiben die Herrschaften noch ein paar Tage
hier. Solange bleibe ich natürlich auch . . . Wenn Herr Benrath
gerne von mir bedient sein wollen, dürfte ja wohl ein Wort an
Baronin Lagosch genügen . . .

		– Das will ich allerdings. Ihnen braucht man nie etwas zu
erklären. Sie wissen immer von selbst, was Sie zu tun haben . . .
So, jetzt will ich mich abtrocknen – und dann wollen wir
rasieren . . .

		– Soll ich nicht erst die Läden aufziehen?

		– Nein. Das tun wir, wenn ich wieder im Bett bin. Dann können
Sie richtig lüften und mir meine Sachen für heute abend
herauslegen.

		– Herr Benrath wollen aufstehen?

		– Ja. So gegen sechs Uhr . . .

		– Ich weiß auch noch etwas, sagte Anton, während er mich
rasierte. Aber vielleicht sollte ich es Herrn Benrath doch lieber
jetzt nicht sagen . . .

		– Wenn Sie schon davon anfangen, müssen Sie es auch zu Ende
sagen . . .

		– Aber Herr Benrath versprechen mir, nicht zu verraten, daß es
von mir kommt?

		– Selbstverständlich . . . Also was ist es?

		– Es hat heute morgen schon eine große Auseinandersetzung
zwischen Baronin von Lagosch und Fräulein von Mackenthun gegeben.
Frau Baronin hat Fräulein Augusta in ihr Boudoir kommen lassen.
[bookmark: page267]267 Minna
hat gerade nebenan im Schlafzimmer aufgeräumt und alles gehört.
Baronin Lagosch ist furchtbar aufgeregt gewesen und hat ein paarmal
geschrieen: Ich verbitte mir solche Dinge in meinem Haus . . .

		– Ja, aber was denn? Was denn?

		– Fräulein von Mackenthun hat heute morgen schon in der Küche,
denken Sie! und unter den Gästen ausgesprengt, Graf Solduan sei die
Nacht über gar nicht in seinem Zimmer gewesen, sie könne es
beschwören. Sie habe ihm mit einigen anderen von den jungen Leuten
einen Mummenschanz machen wollen – und um vier sei er noch nicht in
seinem Zimmer gewesen, obwohl er den Ball schon um zwölf Uhr
verlassen habe. Niemand wisse, wo er gewesen sei . . . Man wisse
nur, daß er die Krawatte trage, welche Baronesse Berry gehäkelt
habe. Und nun raten sie herum, und der eine sagt so, der andere so.
Baron Lagosch ist das Geschwätz zu Ohren gekommen. Er war zuerst
wütend, aber dann muß ihn wohl Frau Baronin beruhigt haben. Aber
Graf Sennewitz hat sich halbtot gelacht, als er von der Sache
hörte, und laut ausgerufen: »Ach, das finde ich ja köstlich! Das
ist ja der reinste Gesellschaftsfilm! Ball auf Schloß Kobolnow –
oder wo war Graf Michael heute nacht.« Aber Herr von Elten hat
gesagt, er solle seinen Mund halten und nicht vergessen, daß wir
auf Kobolnow und nicht in Paris sind,

		– Und wie ist denn das mit der Baronin Lagosch und Fräulein von
Mackenthun ausgegangen? [bookmark: page268]268

		– Ach so: Fräulein von Mackenthun hat dann geweint, und Frau von
Lagosch hat gesagt, sie könne gehen, und wehe, wenn das noch einmal
vorkomme . . . Fräulein Augusta ist fortgegangen, und Frau Baronin
ist mit einem hochroten Gesicht in ihr Schlafzimmer gekommen,
wahrscheinlich, um sich zu kühlen und zu pudern. Da hat sie die
Minna getroffen und ist sehr erschrocken. Was tun Sie denn hier?
hat sie gefragt und ob die Minna die Unterhaltung gehört hat. Aber
Minna hat gesagt, sie ist eben erst hereingekommen und hat
überhaupt nichts gehört. Die Baronin hat sie von oben bis unten
angeschaut und ist sogleich wieder in ihr Boudoir gegangen. Aber
Minna hat es bestimmt nur mir erzählt, weil sie weiß, daß ich
einmal ein Vierteljahr lang Diener bei Graf Michael war, damals,
als er nach Polen übersiedelte und jemand brauchte, der etwas
Polnisch sprach.

		– Haben Sie auch etwas darüber gehört, wo der Graf Solduan
gewesen sein soll?

		– Nein.

		– Ist das wahr?

		– Ich schwöre es Herrn Benrath.

		– Aber Sie haben mir doch gesagt, daß Vermutungen laut geworden
sind?

		– Ja. Ein Herr hat gesagt, er habe sich wohl in das Zimmer einer
Nymphe geschlichen und sie dort erwartet . . .

		– So. Na, anders könnte es ja wohl auch nicht gut gewesen sein.
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		Anton schwieg. Er seifte mich zum zweiten Male ein und rasierte
zu Ende, ohne die Unterhaltung wieder aufgenommen zu haben. Während
ich mich abtrocknete und puderte, platzte er heraus:

		– Solchene Zicken macht Graf Solduan nicht. Graf Solduan weiß,
was er will und was er tut.

		– Das stimmt, Anton.

		– Ich bin nicht vergebens drei Monate bei ihm in der Lehre
gewesen. Ich habe in dieser Zeit mehr für mein ganzes Leben gelernt
als bei allen Herrschaften, in deren Dienst ich jemals war.

		– Auch das mag richtig sein.

		Ich legte mich in mein Bett zurück.

		Anton zog die Läden hoch, löschte das Licht und öffnete das
Fenster. Das Bild verschneiter Tannenbäume trat in das silbergraue
Rechteck. Eine wundervoll gelöste und lösende Luft drang in das
Zimmer. Kein Ton ringsum. Manchmal das Aufschlagen kleiner
Schneemassen, die vom Dach oder von den Ästen abrutschten. Ganz
fern ein wenig Rauch über einem Giebel des Dorfes Kobolnow. Langsam
fielen die Flocken, langsam und vereinzelt.

		– Soll ich das Fenster offen lassen? fragte Anton.

		– Ja. Geben Sie mir meine Wolljacke. Ich werde sie überziehen
und mir einbilden, ich sei in Arosa . . .

		Er half mir in die Jacke.

		– Und wann darf ich die Fleischbrühe bringen? [bookmark: page270]270

		– Das werde ich Ihnen sogleich sagen, Anton. Zunächst habe ich
etwas ganz anderes auf dem Herzen. Ich möchte mich nämlich einmal
mit Ihnen unterhalten.

		Anton wurde rot.

		– Mit mir?

		– Ja, mit Ihnen. Wir haben ja schon manchmal auf Schloß
Schönfeld miteinander geplaudert, doch immer nur sehr flüchtig und
so nebenbei. Aber diesmal soll es eine richtige Unterhaltung
werden.

		Anton, den ich nie verlegen gesehen hatte, fand keine Antwort.
Er sah mich auch nicht an. Er hatte seine Hände – trotz der vielen
groben Arbeit sorgfältig gepflegte Hände – ineinandergeschlungen
und den Kopf gegen das Fenster gewendet.

		– Kommen Sie einmal hierher, Anton. Setzen Sie sich da auf den
Stuhl neben meinem Bett und sprechen Sie nun einmal so offen mit
mir, wie einer spricht, der nicht auf den Kopf gefallen ist. Lassen
Sie auch die dritte Person beiseite, die bei dieser Unterhaltung
gänzlich unangebracht ist, und reden Sie frisch von der Leber weg,
wenn ich Ihnen allerhand Fragen stelle. Sie wissen, daß Sie bei mir
genau das sagen können, was Sie denken. Sie wissen, daß Sie
unbedingtes Vertrauen zu mir haben können.

		– Das weiß ich, sagte Anton, während er näher kam.

		– Also nun setzen Sie sich . . .

		– Wenn aber jemand heraufkommt, Herr Benrath? [bookmark: page271]271

		– So soll er kommen . . . Anton, ich hatte in Schönfeld
reichlich Gelegenheit, Sie zu beobachten. Und eben deshalb ist der
Wunsch in mir wachgeworden, einmal das Gespräch zu haben, zu dem
sich heute die Gelegenheit bietet. Sie haben doch Zeit?

		– Solange Sie wollen, Herr Benrath. Und je länger desto besser.
Denn Sie werden sich doch denken können, daß ich mir selbst gar
nichts Schöneres wünschen kann, als einmal mit Ihnen sprechen zu
dürfen. Ich wollte Sie schon einmal darum bitten, aber ich habe nie
den Mut gehabt.

		– Den hätten Sie ruhig haben sollen. Es macht mir immer sehr
viel Freude, wenn sich ein Mensch unmittelbar an mich wendet.
Gerade weil ich ja nichts anderes bin als Künstler und es mir also
immer nur auf das Menschliche ankommt, auf das Menschliche
schlechthin . . . Verstehen Sie, was ich meine?

		– Jawohl, Herr Benrath. Das verstehe ich ohne weiteres.

		– Na, dann desto besser. Es gibt nichts um mich herum, das mich
gleichgültig ließe. Jedes Ding, das ich gewahre, jeder Mensch, dem
ich begegne, erweckt meine Neugierde. Ich glaube, daß jeder
Künstler ungeheuer neugierig sein muß. Wir lernen niemals aus,
Anton, und eigentlich müssen wir jeden Tag von vorne anfangen. Das
ist nicht ganz bequem, aber es scheint mir unerläßlich. Bequeme
Künstler sind heute mehr denn je belanglos. Denn die ganze Welt ist
in Fluß [bookmark: page272]272 geraten, und die sogenannten Überlieferungen
haben einen Schlag erhalten, von dem sie sich nicht mehr erholen
werden. Wer das nicht einsieht, ist blind. Wohin der Strom treibt,
an welchem Damm er sich vorläufig einmal stauen wird, wissen wir
nicht. Wir spüren nur, daß er treibt. Ich beobachte dieses Treiben
ab Mitgetriebener. Ich gebe mir Mühe, keinerlei
Voreingenommenheiten oder Vorurteile zu haben. Ich weiß nicht,
inwieweit mir das gelingt, denn wir können ja oft nicht
feststellen, bis zu welchem Grade wir von Dingen abhängen, die
heimlich in uns wirken, sich aber unserer Kenntnis entziehen.

		– Meine Mutter nennt das Kupaistje.

		– Was ist das?

		– Meine Mutter sagt, in uns allen ist ein Kerl, der heißt
Kupaistje. Und der ist schuld daran, daß wir es so machen und nicht
anders. Sie sagt, der weiß alles über uns, viel mehr als wir
selbst. Er kommt und geht, sagt sie, wie es ihm paßt. Auf einmal
ist er da, wo wir ihn gar nicht erwarten – und genau so rasch ist
er wieder fort. Sie sagt, er ist ein ganz gefährliches Aas, dem man
scharf auf die Finger sehen muß.

		– Mir scheint, Anton, Ihre Mutter ist eine sehr gescheite
Frau.

		– Ist sie auch, Herr Benrath. Mächtig gescheit. Die steckt uns
alle in die Tasche. Den Vater, die Schwester und mich.

		– Sie haben nur diese eine Schwester? [bookmark: page273]273

		– Ja. Wir sind nur zwei Kinder. Gott sei Dank. Bei den
Zeiten!

		– Ist Ihre Schwester verheiratet?

		– Ja, Herr Benrath. Sie hat einen Wirt geheiratet. Sie haben
einen Ausschank am Alex. Wenn ich einmal nicht mehr Diener sein
will, kann ich jeden Tag hin. Gutes Geschäft! Alle Chauffeure vom
Platz. Wissen Sie, meine Schwester kocht fabelhaft! Sie hat so 'ne
Art Stamm eingerichtet. Billig und tadellos. Großer Umsatz und
kleiner Verdienst. Viele Wenig, sagt sie, machen auch ein Viel. Und
eng muß es sein, sagt sie. Fort mit den großen Lokalen! Die Leute
müssen sich drängeln. Das haben sie gerne. Wie eine Familie muß
so'n Lokal sein.

		– Mir scheint, Ihre Schwester ist auch eine sehr gescheite
Frau.

		– Ja. Gescheit ist sie bestimmt. Aber sie hat keinen
Instinkt . . .

		– Was hat sie nicht?

		– Ach, Herr Benrath, ich drücke mich so dumm aus. Ich meine, sie
will gar nicht weiter nach oben! Ihr Mann – und ihr Kind – und ihre
Destille! Weiter will sie nichts. Vielleicht mal ins Kino . . . Das
Anspruchslose hat sie von meinem Vater.

		– Was ist denn Ihr Vater von Beruf?

		– Maschinenschlosser. Bei Dengler und Axenstein. Schon
vierundzwanzig Jahre lang. Nächstes Jahr feiern wir Jubiläum.
[bookmark: page274]274

		– Und wie steht er politisch?

		– Sozialdemokrat. Aber mächtig links.

		– Und Sie selbst?

		– Gar nicht. Wie soll ich stehen? Ich bin Diener. Ohne
Herrschaften gibt es keine Diener! Herr Benrath, ich bin jetzt
dreiundzwanzig Jahre alt. Das ist heute schon allerhand. Ich müßte
ja schon viel weiter sein. Und wenn die Zeiten nicht so schlecht
wären, wäre ich auch schon weiter. Aber bei den Zuständen muß man
froh sein, wenn man unter ist – und anständig unter . . . Lange
werde ich ja trotzdem nicht mehr in Schönfeld bleiben, obwohl es
meine beste Stelle ist.

		– Warum nicht?

		– Weil es mir zu einsam ist. Ich habe dort keinen Verkehr und
keine Anregung. Was bleibt mir denn, wenn ich meinen Ausgang habe?
Gnadenberg! Na, Gnadenberg! Was soll ich da tun? Ins Kino gehn –
und dann die Fenster an den Häuserwänden zählen.

		– Haben Sie denn keine netten Kameraden unter den Dienern der
Umgegend?

		– Ach, Herr Benrath, wenn Sie genau wüßten, wie es damit
bestellt ist! Nein, mit diesen Kloben kann ich nicht verkehren! Das
sind ja gar keine richtigen, gelernten Diener. Das sind ja alles
nur Rekruten, die sich etwas darauf einbilden, wenn man ihnen
Silberknöpfe an einen alten Kittel näht! Manchmal haben sie auch so
'ne Art Försteruniform an. Und immer stehen sie stramm. Meistens
machen sie auch noch [bookmark: page275]275 Dienst im Stall oder in der Gärtnerei . . . Das
sind ja gar keine Menschen. Was sie sind, wissen sie selbst
nicht.

		– Sehn Sie, Anton, nun bringen Sie mich ganz von selbst auf die
Frage, die ich an Sie richten wollte. Ich möchte nämlich wissen,
welche Vorstellung sich überhaupt ein Mensch Ihrer Art von der
Umgebung macht, in der er sich bewegt.

		– Ja, Herr Benrath, wenn ich das bloß so sagen könnte! Das ist
gar nicht so einfach, wie es scheint! Ich denke natürlich dauernd
über alles nach, was um mich herum vorgeht, aber eine ganz klare
Stellung dazu habe ich noch nicht nehmen können. Manches gefällt
mir, manches ist mir zuwider, aber das meiste ist – glatt heraus
gesagt – furchtbar komisch.

		– Wollen Sie mir nicht einmal ein paar Beispiele nennen?

		– Aber selbstverständlich.

		– Also was gefällt Ihnen?

		– Schönfeld mag ich gerne. Da ist ein nettes, vernünftiges
Leben, ein ausgezeichnetes Verhältnis zwischen Herrschaft und
Dienerschaft. Es wird um nichts ein Getu gemacht, vor allem nicht
um die Jagd. Es wird nicht auf die Juden und die Sozzen geschimpft.
Es wird überhaupt nicht schlecht von anderen Leuten gesprochen. Es
gibt schöne Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, nicht nur das
Gnadenberger Kreisblatt wie bei Herrn von Mottau. Und die Baronin
spielt [bookmark: page276]276 wunderbar Klavier. Auch werden uns keine
Stimmzettel in die Hand gedrückt. Bei dem alten Herrn soll es ja
anders gewesen sein. Aber seit die junge Frau ins Haus kam, habe
sich das Blatt gewendet. Was die will, setzt sie auch durch . . .
Dann gefällt mir Woltersthal. Ah, Herr Benrath, ein Jammer, daß Sie
da nie hingekommen sind. Das ist ein Haus! Keine Kinder. Das ganze
Jahr Besuch. Und was für Leute! Die größten Künstler der Welt, vor
allem Musiker. Die Gräfin Woltersthal ist Wienerin. Schon ein
Trumpf. Wienerin! Und was die Leute für die Armen tun! Sehn Sie:
das sind Herrschaften! Genau wie hier in Kobolnow. Die Baronin
Lagosch ist eine großartige Frau! Na und er! Wissen Sie, Herr
Benrath, er ist eigentlich so der richtige Edelmann, wie er in
alten Romanen vorkommt. Natürlich: an der Marie fehlt es ja auch
hier nicht. Und wer die hat, kann ja auch leicht vornehm sein, wo
doch die entsprechende Erziehung schon da ist! Diese
Gemäldesammlung! Diese Bibliothek, in der die Studenten von
Augustenburg arbeiten dürfen, wenn sie nur wollen . . . Der Diener
Johann hat mir erzählt, nach Kobolnow kommen mehr Gelehrte und
Politiker als Adlige. Da werden Gespräche geführt, die so hoch
sind, daß so'n simpler Landbaron gar nicht mitkann. Auch bei der
Mutter des Grafen Carlo Sennewitz, auf Schloß Pachau, soll es
hochgebildet hergehn, aber ganz katholisch. Da kommen oft Leute aus
dem Vatikan. Und die Gräfin [bookmark: page277]277 fährt jedes Jahr nach Rom.
Und Jagden gibt es da überhaupt nicht! Schon ein Grund, Sympathie
zu haben! Gott, diese Jagden in unserem Kreis, Herr Benrath! Das
ist auch so 'n Kapitel für sich. Vor dem Krieg soll es ja
Jagdschriftsteller gegeben haben!

		– Die gibt es auch heute noch.

		– Tatsächlich? Heute noch? . . . Wenn mir bloß einmal einer
klarmachen könnte, was an einer solchen Jägerei Schönes sein soll!
Ich finde die Jäger vorsintflutlich . . .

		– Ich auch. Wer ist denn der Hauptjäger in eurem Kreis?

		– Das ist ein gewisser Herr von Koßbach auf Katzuweythen. Der
hat mal 'nen Diener entlassen, der von den Ohren eines Hasen sprach
statt von den Löffeln. Was soll nu schon so'n Berliner Junge aus
Neukölln oder Rixdorf von so 'nem Jagdkram verstehn! Und es soll
so'n braver Junge gewesen sein . . .

		– Ja . . . Diese Leute glauben, wer ihr Kauderwelsch nicht
versteht, habe keine Daseinsberechtigung.

		– Herr Benrath: Einmal war ich ja mit in Katzuweythen drüben. Da
hatte Herr von Koßbach gerade zwei Wildschweine geschossen. Die
wurden breit vor die Schloßtreppe gelegt, das Blut rieselte nur so
durch den Pelz auf die Steine. Dann mußten alle Schloßbewohner und
Gäste herauskommen, die Harren nahmen den Hut ab, und es wurde auf
Hörnern oder Trompeten, was weiß ich, etwas geblasen. Herr von
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Koßbach stand zwischen den beiden Tieren, hielt sein grünes Hütchen
zusammengeklappt in der Hand, und ließ sich von dem Hofphotographen
Grenzewitt, der von Krumstadt herüberbestellt war, aufnehmen. Und
am Abend wurde dann gezecht, was das Zeug hält . . . und die
Autoreifen froren am Boden fest. Was so'n Leben für einen Sinn
haben soll, das mag mir mal 'ne Lerche ins Ohr flüstern, wenn sie's
kann. Aber das ist bei weitem noch nicht das Komischste . . .

		– Was ist denn das Komischste?

		– Der Aberglauben und die spiritistischen Sitzungen.

		– Ist denn das wirklich so schlimm, wie man es mir schon
geschildert hat?

		– Herr Benrath: Sie können sich keine Vorstellung davon machen,
was sich da im geheimen tut.

		– Ich weiß nur, daß der Graf Rumpler ein großer Spiritist ist –
und ich habe allerhand munkeln hören über die okkultistischen
Abende der Gräfin Gehlen . . .

		– Am tollsten wird es getrieben bei dem jungen Grafen Matauna.
Bei Wazlaw Matauna auf Pschenje, der heute etwa achtundzwanzig
Jahre alt ist. Davon haben Sie doch sicher schon gehört, Herr
Benrath? Das pfeifen ja die Spatzen von den Dächern . . .

		– Es dämmert mir so etwas, als ob Baronin Lagosch mir einmal
eine Andeutung gemacht hätte . . .

		– Baron und Baronin von Schönfeld sind auch einmal dort gewesen,
um sich den Rummel anzusehen. Da Eugen, der Chauffeur, gerade krank
war, mußte ich [bookmark: page279]279 fahren. Bis morgens um zwei hat der Klamauk
gedauert. Sie hatten sich den berühmten Hellseher aus Berlin kommen
lassen, den Leo Schabratzky. Der hatte noch ein Medium mitgebracht,
die Helene Matz aus Eberswalde. Jeder Teilnehmer mußte fünfzig Mark
zahlen. Es waren mindestens vierzig Leute da. Sie können sich
vorstellen, Herr Benrath, was der Gauner für Geschäfte gemacht hat.
Und was er noch für Sonderkonsultationen einstrich! Es war der
reinste Karneval! Die ältesten Großmütter aus dem Kreis Gnadenberg
waren da – und viele waren von weither zugereist. Die Sitzung wurde
im sogenannten Kreuzrittersaal abgehalten. Das ist ein Saal im
ersten Stockwerk, wo lauter eiserne Rüstungen die Wand lang stehn.
Wenn man bei Mondschein ohne Licht hineinkommt, kann einem gruselig
werden. In diesem Saal ist auch ein Harmonium. Darauf hat der
gerufene Geist damals durch das Medium einen Walzer gespielt. Es
sollte aber ein Choral sein, ein ganz alter, den die Ritter in
Palästina sangen, ehe sie zur Schlacht gegen die Heiden auszogen.
Es gab einen furchtbaren Krach, als es immer wieder der Walzer aus
der »Lustigen Witwe« wurde, der doch wie ein Choral anfängt . . .
Wir saßen gerade unten in dem Küchenzimmer und hatten ein
Grammophon losgelassen, weil es uns zu langweilig wurde. Plötzlich
wurde die Tür aufgerissen, der Baron Rabenhorn raste wie wahnsinnig
herein und brüllte uns an: »Wollt ihr Teufelsbrut wohl sofort
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Musikdose abstellen! Man hört ja das Jazzgequäke bis oben! Die
ganze Sitzung wird gestört! Kein Wunder, daß die Geister irr
werden, wenn das Gedudel hier sie auf die falsche Fährte lockt!«
Bautz die Tür zu – und fort war er! Wir glaubten zuerst, auch uns
wäre ein Geist erschienen – aber schließlich steckten wir einfach
eine leise Nadel ein und tanzten weiter – bis dann das andere
passierte . . .

		– Was passierte denn noch?

		– Vielleicht zwei Stunden, nachdem Baron Rabenhorn bei uns
gewesen war, hörten wir plötzlich Türen schlagen und einen
furchtbaren Schrei auf dem oberen Vorplatz. Einen solchen Schrei,
Herr Benrath, daß einem das Blut in den Adern erstarrte. Wir
rannten alle auf den Flur hinaus bis zum Aufgang der großen Treppe,
die gerade auf die Saaltür mündet. Da sahen wir, wie ein paar
Herren die alte Gräfin Wernefeld an den Armen festhielten. Aber sie
bäumte sich, machte sich frei und rannte ein paar Stufen die Treppe
hinunter. »Ich hab's gesehen«, schrie sie, »ich hab's gesehen! Es
kam ihr weiß aus dem Munde, es kam ihr weiß aus dem Munde – und
dann wurde es meine Tochter Gutberga, die im Weiher ertrank.« Und
dann japste sie »Luft, Luft!« und raste die Treppe hinab gegen die
Haustür. Ihre Frisur war aufgegangen, ein Zopf hing ihr über die
Schulter, und ihr Gesicht war wie Asche. Sie rüttelte an dem
schweren Schloß und schlug mit den Fäusten drauf. Auf einmal fiel
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zusammen. Wir waren alle so entsetzt, daß wir gar nicht wagten, sie
aufzuheben. Da kam von oben die Stimme des Schabratzky: »Nicht
öffnen, nicht öffnen! Ich komme selbst!« Gleich darauf sprang er
die Stufen abwärts, immer zwei auf einmal. Er war in Hemdsärmeln
und hatte ganz verdrehte Augen. Hinter ihm kamen Baron Rabenhorn,
Graf Matauna und Frau von Sarnow, die Tochter der Gräfin Wernefeld.
»Neugierige Rattenbande«, schrie der Baron Rabenhorn, »wollt ihr
wohl machen, daß ihr in die Küche kommt! Wer hat euch denn
geheißen, hier herumzuspionieren!« Aber der Graf Matauna sagte:
»Helft mal die Gräfin Wernefeld aufheben, und einer soll gleich
nach Gnadenberg anrufen und ein Zimmer im Krankenhaus bestellen.
Aber wehe dem, der aus der Schule plaudert!« Ich ging hinzu und
half die Gräfin aufheben. Sie war schrecklich schwer und starr wie
Blei. Und sie hatte einen grauenhaften Geruch an sich. Wir trugen
die arme Frau in die Anrichte. Von dort aus wurde sie dann nach
Gnadenberg gefahren. Es war nicht weiter schlimm, sie hatte eben
nur vor Aufregung einen Anfall bekommen – und am nächsten Tage war
sie wieder in Ordnung.

		– Und was geschah mit der Sitzung?

		– Die Sitzung wurde aufgehoben. Der Schabratzky sagte, es seien
Gegengeister im Saale gewesen, und wahrscheinlich ein heimliches
Medium, das der Helene Matz feindlich gesinnt sei. [bookmark: page282]282 – Was machte
die denn?

		– Ach, die war kreuzfidel. Die bekam zu essen und zu trinken und
sagte, von dem Grammophon hätte sie überhaupt nichts gemerkt.

		– Finden denn solche Sitzungen in eurem Kreise öfters statt?

		– Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ja. Baron und Baronin
Schönfeld hatten jedenfalls von dieser einen genug. Sie haben sich
auf der Heimfahrt halb totgelacht. Die Baronin hat gesagt: »Schade
um die fünfzig Mark. Dafür hätte ich mir auch eine Flasche Mitsouko
kaufen können!« – »Für den Schrecken, den du ausgestanden hast«,
hat der Baron erwidert, »bekommst du zwei!«

		– Sagen Sie einmal, Anton, ist Ihnen bekannt, ob die Leute auch
zu Wahrsagerinnen und Kartenschlägerinnen laufen?

		– Gerade wollte ich Ihnen das noch erzählen, Herr Benrath. Denn
das ist auch so ein Punkt, über den einem die Spucke wegbleibt. Der
ganze Adel unseres Kreises läuft zu einer Person nach Augustenburg,
die sich Wanda Malecky nennt. Die liest aus dem Augapfel und aus
der Hand. Sie sagt den Leuten die Krankheiten und das Schicksal.
Denken Sie aber ja nicht, daß nur die Frauen dahin gehen! Ich
glaube, die Männer sind noch häufiger vertreten. Der junge Baron
Röderberg ist jede Woche dort und unternimmt nicht die kleinste
Reise, ehe er sie um Rat [bookmark: page283]283 gefragt hat. Aber es gibt
noch eine andere, in Gnadenberg, eine Hebamme, die aus Kaffeesatz
und Hirsebrei weissagt. Sie hat prophezeit, daß Preußen im Jahre
1933 wieder Königreich wird und sich mit Polen unter einem
gemeinsamen Herrscher namens Fridericus Boguslaw vereint . . . Hat
Ihnen Baron Schönfeld das noch nicht erzählt? Das ganze Land ist
doch voll davon . . .

		– Nein, das habe ich noch nicht gehört. Man hat offenbar
vorausgesetzt, daß ich es schon weiß.

		– Ich habe beobachtet, Herr Benrath, daß von den Herrschaften
selbst über diese Dinge nie ein Wort verloren wird.

		– Na und was sagen Sie selbst denn zu diesem ganzen Spuk, Anton?
Wir kommen hier auf den Ausgangspunkt Ihrer Erzählungen zurück.

		– Ich schüttle den Kopf, Herr Benrath. Ich kann nicht einmal
sagen, daß ich es bis zum Lachen bringe.

		– Ich finde, daß das eine sehr deutliche Stellungnahme ist.

		– Diesen Narrheiten gegenüber ja. Aber erstens wird genau der
gleiche Blödsinn auch in anderen Schichten begangen und zweitens
kann man einen ganzen Stand nicht für das verantwortlich machen,
was ein paar Phantasten tun.

		– Anton, Sie sind ein kleiner Gentleman! Es ist wirklich eine
große Freude, mit Ihnen zu sprechen . . . [bookmark: page284]284

		– Ich meine, Herr Benrath, es ist heute sehr schwer, etwas zu
verallgemeinern. Die ganze Welt ist Mampe.

		– Was ist die ganze Welt?

		– Mampe! Sie wissen doch: halb und halb.

		– Stimmt. Aber versuchen wir einmal von einer ganz anderen Seite
an die Sache heranzukommen. Wenn Sie nun Ihr Gefühl fragen, Ihren
Instinkt, meine ich: sagt Ihnen der nicht klipp und klar, ob Sie
sich in dem feudalen Milieu zu Hause fühlen oder nicht?

		– Wenn Sie mich so fragen, kann ich Ihnen eine glatte Antwort
geben: Mein Instinkt sagt mir, daß ich in dieser feudalen Umgebung
nicht mehr allzulange bleiben soll.

		– Und warum nicht?

		– Weil . . .

		– Sie brauchen nicht zu stocken. Sie brauchen doch vor mir keine
falschen Hemmungen zu haben . . .

		– Gott, Herr Benrath, es kommt mir fast schlecht vor, was ich
sagen wollte. Schließlich verdiene ich hier mein Brot, werde sehr
gut behandelt, bekomme oft schöne Geschenke . . .

		– Aber Anton! Wir sprechen doch nicht von Schloß Schönfeld und
seinen Bewohnern, die zu meinen besten Freunden gehören. Das steht
ja gar nicht auf der Tagesordnung. Sehen Sie einmal von allem
Persönlichen ab. Auch von Ihrem besonderen Fall. Daß man Sie so gut
behandelt, daran sind Sie selbst schuld! Wie man in den Wald
hineinruft, so schallt es [bookmark: page285]285 zurück. Sie sind ein
williger, fleißiger und gewitzigter Junge. Sie haben gute Manieren
und schmeißen sich nicht an. Die Dinge, Anton, von denen wir beide
hier sprechen, stehen völlig jenseits des Privaten. Wir wollen ja
keinen Klatsch machen, wir wollen nicht schandmaulen, auch niemand
etwas am Zeug flicken. Wir wollen uns noch viel weniger aufs hohe
Roß setzen, wozu wir nicht die geringste Veranlassung haben:
sondern wir wollen versuchen, zu einer Erkenntnis zu gelangen, die
sich aus dem Aufeinandertreffen ganz verschiedener Welten ergibt.
Ist Ihnen klar, worauf es mir ankommt?

		– O ja, Herr Benrath.

		– Dann sagen Sie mir bitte, warum Sie meinen, Sie müßten bald
aus diesem Milieu fortgehen . . .

		– Weil ich fühle, daß ich hier, so gut es mir auch äußerlich
geht, nicht vorankomme.

		– Können Sie dieses Gefühl wenigstens ungefähr begründen?

		– Herr Benrath, ich glaube, man kann ein Gefühl niemals
erklären . . .

		– Ganz gewiß nicht. Aber man hat doch eine Art – wie soll ich
sagen – eine Art Witterung dafür, wo seine Wurzeln liegen . . .

		Anton zögerte einen Augenblick . . . überlegte . . . und sagte
schließlich leise:

		– Ich kann mich irren in dem, was ich nun ausspreche. Aber ich
glaube nicht, daß ich mich irre . . . [bookmark: page286]286 Ich spüre, daß die Welt,
in der ich mich hier bewege, zu Ende geht . . .

		– Ja, Anton. Diese Welt geht zu Ende. Das glaube ich auch. Aber
nicht nur sie: alles Bevorrechtete geht zu Ende . . .

		Anton hatte den Kopf in seine Hand gestützt und starrte vor sich
hin. Dann nahm er langsam das Gespräch wieder auf:

		– Sehen Sie, Herr Benrath: diese Leute wissen natürlich genau so
gut wie Sie und ich, daß seit 1918 allerhand geschehen ist. Und sie
spüren ja auch den Umschwung hart genug am eigenen Leibe. Aber
viele tun so, als ob nichts geschehen sei – oder als ob das
Gewesene wiederkommen könne. Viele leben nur von dieser Hoffnung!
Welche seltsamen Sachen habe ich oft bei Tischgesprächen gehört,
wenn wir Gäste hatten . . .

		– Das glaube ich Ihnen gerne. Es wird in diesen Kreisen noch
immer am häufigsten und leidenschaftlichsten vom Gestern und vom
Morgen gesprochen. Ein Heute scheint es nicht zu geben . . . Und
doch ist es eben dieses Heute, auf das es ankommt. Und doch ist es
gerade dieses Heute, das die meisten Opfer fordert. Es gehen viele
gute Werte zugrunde – aber das ist immer so in Zeiten der
Umschichtung. Und kein »Bevorzugter«, sei er, wer er sei, dürfte
sich wundern, wenn einmal die Reihe auch an ihn käme . . . [bookmark: page287]287

		Aber sagen Sie, Anton, wenn Sie nun eines Tages hier kündigen,
wissen Sie denn schon ungefähr, wo Sie hin wollen?

		– Ich kann in jedem Augenblick zu einem Dolmetscher nach London
kommen. Ich brauche nur ein Wort zu sagen.

		– Und meinen Sie, daß Sie dann zufriedener wären?

		– Ganz bestimmt. Denn ich würde zum mindesten schon den Vorteil
haben, eine fremde Sprache zu lernen. Es würde also bei dieser
Stelle etwas für mich herausspringen, das mir persönlich zugute
käme. Auch wäre ich dort selbständig und außerdem viel unterwegs,
denn der betreffende Herr muß zu allen Sitzungen des Völkerbundes
nach Genf reisen.

		– Wenn ich Sie recht verstehe, Anton, möchten Sie in eine
Stellung, in der Sie sich menschlich entfalten können?

		– Aber natürlich, Herr Benrath! Das ist genau, was ich meine!
Ich möchte mir soviel Kenntnisse erwerben, daß ich einmal der
Sekretär eines solchen Herrn werden – oder in irgendeine
Vertrauensstellung kommen kann. Ich lerne leicht, ich bin auch
anstellig. Ich lese gern, ich erfasse im Handumdrehen das
Wesentliche. Wissen Sie, Herr Benrath, ich möchte spüren, daß ich
in meiner Zeit mitlebe, ich möchte da sein, wo etwas vorgeht. Ich
möchte nicht so auf dem Trockenen sitzen, abseits. Ich möchte
mitschwimmen [bookmark: page288]288 im Strom . . . Das Leben, das richtige Leben, muß
doch oft sehr schön sein . . .

		Anton hatte den Kopf gesenkt. Ich sah ihn an und gewahrte, daß
seine Augen feucht waren.

		– Was ist denn los, Anton?

		Er putzte sich die Nase . . .

		– Entschuldigen Sie, Herr Benrath, daß ich mich so dusselig
benehme. Aber mir ist ganz anders zumute, als Sie vielleicht
denken . . . Wann kann denn unsereins sich einmal aussprechen? Wer
hört uns denn an? Wer versteht uns denn? Wem liegt denn etwas an
uns?

		– Mir liegt etwas an Ihnen.

		– Herr Benrath: ist das wirklich wahr?

		– Ja, Anton. Das ist wirklich wahr.

		Anton sprang von seinem Stuhle auf . . .

		– Mein Gott – Herr Benrath – wie soll ich Ihnen denn eigentlich
danken für soviel Freundlichkeit?

		– Es handelt sich nicht um eine Freundlichkeit, Anton. Es
handelt sich um eine ehrliche Anteilnahme an Ihrem jungen Leben.
Haben Sie etwas Geduld und seien Sie sicher, daß ich versuchen
werde, Ihnen wirklich nützlich zu sein. Also danken Sie mir,
indem Sie das tun, was heute jeder tun muß: arbeiten Sie mit allen
Kräften auf das hin, was Sie zu erreichen wünschen. Wir sind heute
alle nur noch Arbeiter, Anton. Und ein Künstler wie ich ist sein
eigener Arbeitgeber [bookmark: page289]289 und Arbeitnehmer. Wehe, wenn der eine oder der
andere versagt! – So, jetzt geben Sie mir Ihre Hand, versprechen
Sie mir unbedingtes Schweigen über alles, was wir hier gesprochen
haben, und holen Sie mir meine Suppe herauf. Ich werde, solange Sie
unten sind, ein paar Worte an die Baronin Lagosch schreiben, die
Sie um drei Uhr abgeben können.

		Anton zog langsam seine Hand aus der meinen. Er blieb neben mir
stehen und sah mich aus großen, glänzenden Augen an.

		– Herr Benrath, sagte er – und über seinen Mund ging ein feines
Lächeln – ich werde jetzt wieder in der dritten Person sprechen.
Haben Herr Benrath noch Wünsche?

		– Noch einen, Anton: Machen Sie den Namen der Hebamme in
Gnadenberg ausfindig. Ich möchte mir auch einmal weissagen
lassen . . .

		 

		Um vier Uhr kam Laura Lagosch.

		– Wie geht es? fragte sie, mir beide Hände hinstreckend.

		– Danke. Viel besser. Und wie geht es Ihnen?

		– Es ist etwas kühl hier, wich sie aus. Wird es nicht besser
sein, das Fenster jetzt zu schließen? Es scheint wieder kälter zu
werden heute nacht.

		Sie legte die breiten Flügel bei und zog den dichten Tüllvorhang
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		– Wie abendblau schon die Luft ist, sagte sie . . . Und
plötzlich, sich herumwendend und an das Fußende meines Bettes
tretend:

		– Sie sind nicht zu müde zu einem Gespräch?

		– Im Gegenteil.

		– Dann sagen Sie mir bitte eines, sofern Sie es wissen: Wo war
Michael heute nacht?

		Da war, unversehens, die Aufgabe, von der Blanche gesagt hatte,
daß sie mir vielleicht noch erwachsen würde. Da war – abermals ein
– »Ding in seine Stunde eingetreten«. Meine Entscheidung war
gefällt – ich wußte, daß sie ein Übergriff war; aber ich wußte
auch, daß von ihrer Durchführung der Frieden dieses Tages abhing.
Also folgte ich dem inneren Wegweiser.

		– Michael war bei mir, da er mich in meinem Zustand nicht allein
lassen wollte.

		– Weiter, sagte Laura, fast hart, fast herrisch.

		– Weiter? Was soll das heißen?

		– Ich meine: wo er sonst noch war . . .

		– Nirgends.

		– Wie? Er war nicht bei . . .

		– Bei wem?

		– Mein Gott – ich wage das Wort nicht über die Lippen zu
bringen.

		– Laura, wenn wir schon sprechen, hat es keinen Sinn, sich noch
vor seinen eigenen Vermutungen zu fürchten . . . Also bei wem?
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		– Bei . . . Blanche? sagte Laura mit fast erstickter Stimme,
während sie ihr Taschentuch in den Händen zerdrückte und den Kopf
zur Seite wandte.

		– Nein.

		– Nein? Nein, Henry? Das sagen Sie mit solcher Bestimmtheit?

		– Mit der unbedingtesten, die möglich ist.

		Laura atmete tief, ging ein paar Schritte im Zimmer auf und
nieder und ließ sich dann in den Sessel neben meinem Bette
gleiten.

		– So haben wir oft in Arosa gesessen, sagte ich. Einmal Sie an
meinem Bett, einmal ich an dem Ihren.

		– Ich glaube, Henry, Sie sollten heute eher an dem meinen
sitzen. Ich bin kränker als Sie. Viel, viel kränker.

		– Das ist richtig. Aber Sie werden noch heute gesund werden. Sie
sind mitten in der Krisis – und ich bin Ihr Arzt wider Willen.

		– Wie wollen Sie mir beweisen, daß Michael nicht bei Blanche
war?

		– Ich denke ja nicht daran, es Ihnen zu beweisen. Aber ich will
Ihnen die Unmöglichkeit Ihrer Frage vor Augen führen. Was ginge es
Sie übrigens an, wenn er bei ihr gewesen wäre?

		– Es wäre mir unerträglich, von Menschen, die mir nahestehen wie
Blanche und Michael, in solchem Maße über den wahren Charakter
ihrer Beziehung getäuscht zu werden. Wollen Sie vielleicht gegen
diese [bookmark: page292]292
natürlichste aller Empfindungen ein Argument vorbringen?

		– Nicht nur eines, sondern mehrere. Erstens: was nennen Sie den
wahren Charakter einer Beziehung? Verwechseln Sie Grundstoff und
Art seiner Äußerung? Derselbe Grundstoff kann sich verschieden
äußern, und wir sind durchaus nicht darüber Herr, wie er sich heute
und wie er sich morgen äußert. Es gibt unerwartete Steigerungen,
völlig unberechenbare – und ebensolche Abschwächungen. Also: wenn
Michael und Blanche es für gut befunden hätten, sich heute nacht in
einem sehr gesteigerten Grad zu begegnen: was würde das an dem
Verhältnis beider zu Laura Lagosch ändern? Zweitens: wollen Sie
sich irgendein Recht zuerkennen, eine Beziehung, die Sie mit einem
menschlichen Wesen haben, als Richtlinie aufzustellen für die
Beziehungen, die dieses gleiche Wesen mit dritten hat? Sodann:
nennen Sie »Getäuschtwerden« ein Verschweigen von Dingen, die man
in unserer Welt zwar recht häufig zu tun, aber doch nicht gerade
auszusprechen pflegt? Müßten Sie sich nicht sagen lassen, daß Sie
Grundfragen der menschlichen Natur nach einem überlebten, innerlich
unwahren Kanon bemessen, solange Sie die von mir vorgebrachten
Argumente nicht als selbstverständlich anerkennen? Im übrigen aber:
Was berechtigt Sie denn zu der Annahme, Michael sei die Nacht über
bei Blanche gewesen? [bookmark: page293]293

		– Ich fühle, ich weiß, daß da etwas ist, das die beiden mir
verschweigen.

		– Jetzt haben Sie sich ausgedrückt wie irgendein kleines,
eifersüchtiges, beleidigtes Mädchen.

		– Wieso eifersüchtig? Wieso beleidigt?

		– Eifersüchtig: weil Sie es nicht ertragen, daß zwei Ihnen
befreundete Menschen sich untereinander vielleicht mehr lieben, als
jeder einzelne Sie selbst liebt. Beleidigt: weil man Sie in einem
Ihnen wesentlich erscheinenden Punkte nicht ins Vertrauen zieht.
Laura! Nennen wir die Dinge doch bei ihrem rechten Namen: Sie sind
tief enttäuscht. Enttäuscht von Michael, schon seit Jahren . . .
Enttäuscht nun auch von Blanche, die Sie seit einem Jahre nicht
mehr gesehen haben. Und warum sind Sie enttäuscht?

		Laura starrte auf ihre Hände, ohne zu antworten. Ich fuhr fort,
leiser, eindringlicher:

		– Sie haben mich neulich auf Schloß Schönfeld in Ihr Vertrauen
gezogen . . . Ohne Ihr Bekenntnis wäre es mir weniger leicht
gefallen, bis auf den Grund der Dinge zu schauen . . . Ich weiß,
daß es für Sie qualvoll ist, zu sprechen. Überlassen Sie also mir
die Arbeit. Irre ich, so entgegnen Sie! Habe ich recht: nun, so
begeben Sie sich in meinen Schutz, dessen Sie vielleicht
bedürfen . . .

		Laura war wieder aufgestanden. Sie ging vom Fenster zum Fußende
des Bettes und von da wieder zum Fenster. Mehrere Male. Dann sagte
sie: [bookmark: page294]294

		– Wird Sie dieses Sprechen auch nicht ermüden?

		– Laura, Ihre Frage ist die Abwehr einer Erkenntnis, die Sie
längst in sich haben . . . die Sie aber nicht in Worte gekleidet
sehen wollen!

		– Vielleicht . . .

		– Wir sind aber in Wirklichkeit schon viel weiter. Wir sind
schon mitten in Ereignissen, die wir als vollzogene Tatsachen in
Rechnung stellen müssen. Wir können gar nicht mehr zurück bis zu
dem Punkt, hinter dem Sie sich noch einmal verschanzen wollen.

		– Ich weiß jetzt nicht, was Sie meinen.

		– Ich meine das, was zwischen Blanche und Michael mittlerweile
geschehen ist . . .

		– Also doch! . . .

		– Nein! Nicht »also doch«, so wie Sie es jetzt schon wieder
meinen! Viel mehr! Viel Wichtigeres!

		– Dann ist ja der Betrug noch größer!

		– Lassen Sie doch dieses unmögliche Wort beiseite! Was heißt
denn »Betrug«?

		– Also Sie wissen – und ich weiß nicht! Und warum werde ich
übergangen – warum wird mir nicht die volle Wahrheit gesagt?

		– Weil jede Wahrheit ihre besondere Stunde hat. Weil sie nicht
für verschiedene Menschen zu gleicher Stunde spruchreif ist.

		– Für Sie aber war sie spruchreif? Für mich dagegen noch nicht?
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		– Es ist, wie Sie sagen. Michael und Blanche konnten noch nicht
zu Ihnen sprechen, weil Entscheidungen zwischen ihnen ausstanden,
die erst gestern, ja heute nacht erst gefällt worden sind. Wäre
diese Sache mit Poppritz nicht gekommen, wäre ich selbst nicht in
sie hineingezogen worden, so hätte sich der Gang der Dinge wohl
beträchtlich verzögert. Ich bin – ich weiß kaum, wie – durch die
Ereignisse zu Blanches und Michaels notwendigem Vertrauten
geworden. Die Reihe ist nun an Ihnen. Hätten Sie die beiden nicht
zur Teilnahme an der Schlittenfahrt gedrängt, wäre längst
gesprochen worden. Daß ich es tue, ohne dazu ermächtigt zu sein,
ist ein unerhörter Übergriff, eine unerhörte Vorausnahme. Aber ich
nehme die volle Verantwortung auf mich. Die unfruchtbaren und
sinnlosen Traurigkeiten müssen erstickt werden. Frieden muß sein.
Und Klarheit.

		Laura blieb am Fenster stehen, den Rücken gegen die wachsende
Dämmerung gekehrt, und spreizte die Arme gegen das
Fensterbrett:

		– Welche Klarheit?

		– Michael und Blanche werden sich heiraten.

		Laura stand regungslos. Keine Fiber ihres Gesichtes verriet eine
innere Bewegung.

		Sie kam langsam zu dem Sessel an meinem Bett zurück und ließ
sich nieder . . . Dann griff sie nach meinem Etui, das auf dem
Nachttisch lag, zündete sich eine Zigarette an und sagte: [bookmark: page296]296

		– Sie wollten mir vorhin erklären, wieso ich durch Blanche und
Michael enttäuscht wurde?

		– Ja. Durch Michael, weil Sie sehr bald fühlten, daß er sich
weniger tief, sagen wir, in Ihre Obhut begeben hatte, als Sie
selbst es wünschten und auch glaubten. Durch Blanche, weil diese
mehr von Ihnen verlangte, als Ihnen zu geben möglich war. Bei
Michael stießen Sie auf Grenzen, die Sie nicht vermutet hatten. Bei
Blanche fanden Sie einen Strom des Fühlens, der Ihre eigenen
Grenzen dauernd überschlug. Bei Michael haben Sie vor sich selbst
die Tiefe Ihrer anfänglichen Neigung verhehlt und sich mit dem
Ersatz begnügt, den Sie »Zuflucht« bei sich nannten, bei Blanche
haben Sie – Ersatz gegeben. Hier und da waren Sie in Not. Michael
kann nicht verantwortlich gemacht werden für Grenzen, die ihm die
Natur gezogen hat, Blanche nicht für Übersteigerung des Gefühles,
die sie ebenfalls schon von ihrem Blute mitbekam.

		– Und ich?

		– Sie können nicht verantwortlich gemacht werden für eine
Sehnsucht, der Sie innerlich nicht gewachsen waren. Die wirkliche
Probe Ihrer Kräfte liegt noch vor Ihnen. Bis jetzt haben Sie nur
Lehrgeld gezahlt. Sie sind in dem Alter, wo das große Erleben der
Frau erst beginnt, der unentäußerten Frau, meine ich. Sie sind –
seit gestern und heute – in die Erkenntnis eines inneren
Alleinseins getreten, welches der Anfang alles wahren Erlebens ist.
Es gibt da keine unklaren [bookmark: page297]297 Werte mehr. Es gibt nur
noch den Mut zu sich selbst. Sie haben – in bitterer Deutlichkeit –
begreifen gelernt, daß die Tochter nicht der Mutter, der heimlich
Geliebte nicht der ihn Liebenden, die Freundin nicht der Freundin
gehört. Sie haben gelernt, daß Menschen voneinander nichts fordern,
sondern nur das beiden Gemeinsame so weit austauschen können, als
ein Bedürfnis nach Austausch vorhanden ist. Anderes gibt es nicht.
Wer das Gegenteil behauptet, kann keinen Anspruch darauf erheben,
sich in den Grundwassern der menschlichen Seele gespiegelt zu
haben . . .

		Laura schlang die Arme um den Messingpfosten der Bettstelle und
legte die Stirn auf die gekreuzten Hände.

		So blieb sie lange.

		Draußen sank langsam die Nacht. Ohne Abendrot, ohne Stern sank
sie weich und glockenblumenblau aus tiefen Schneewolken.

		– Und diese Ehe zwischen Blanche und Michael? fragte Laura, als
sie endlich wieder den Kopf hob.

		– Diese Ehe ist die Bestätigung dessen, was ich Ihnen sagte. Sie
ist, weil ihr dazu alle Voraussetzungen fehlen, weder ein
»Erlebnis«, noch eine Ehe im üblichen Sinn. Sie ist eine
freundliche Abmachung, eine bewußte Vereinigung von Menschen,
welche ihre Grenzen kennen, eben auf der Grundlage dieser Grenzen.
Sie ist völlig ehrlich: denn sie bezieht weder Möglichkeiten noch
Hoffnungen ein, die nicht in ihr liegen noch aus ihr erwachsen
können. Was sich innerhalb [bookmark: page298]298 der bewußt eingehaltenen
Grenzen im Laufe der Jahre aus dem freien Spiel der sich kreuzenden
Kräfte entfalten wird, das ist unberechenbar. Das Leben ist keine
mathematische Gleichung: es ähnelt ihr manchmal. Diese Ehe ist das
genaue Gegenteil dessen, was – bis zum heutigen Tage – Ihre
Beziehungen zu Blanche und zu Michael waren. Sie ist ohne Opfer und
ohne Verzicht . . . ohne einen einzigen falschen Ton. Da sind die
Güter in Polen, da sind die Güter in Ungarn. Da sind die äußeren
Mittel Blanches. Da sind die gleichen Herkünfte, die gleichen
Erziehungen, die gleichen Gepflogenheiten. Da sind die gleichen
Wunden und die gleichen Fragezeichen. Diese Ehe, Laura, ist freie
Wahl und Findung einer Heimat. Sonst nichts. Einer Heimat, welche
nicht nur den beiden Wählenden zugute kommt, sondern noch einem
Dritten – und außerdem uns beiden, die wir Blanche und Michael
befreundet sind.

		– Einem Dritten, sagen Sie?

		– Ja. Einem Dritten, durch Anlage, Schicksal und Begrenzung
Wahlverwandten: Wladimir.

		Als ich um sieben Uhr in das untere Stockwerk des Schlosses
hinabging, empfing mich vom Tanzsaal her eine weiche, langsame
Melodie. Die Eichenscheite flammten in dem breiten Kamin der Halle.
Einige Paare der Zurückgekehrten glitten in einem englischen
Walzer. Die anderen hatten im Musiksaal Platz [bookmark: page299]299 genommen. Laura saß neben
Blanche. Tosia und Maud legten mit Scheer und Sennewitz eine
Patience. Michael und Wladimir betrachteten an einem Acajoutisch
eine Mappe mit Radierungen, die ein Künstler zur Ansicht geschickt
hatte, Gisela und Renken plauderten auf einem Sofa, das schräg
gegen das Feuer gestellt war. Eugo las in dem Memoirenbuche
Paléologues.

		Ich setzte mich zwischen die beiden Frauen.

		Als der Tanz zu Ende war, ging Blanche an den Flügel und schlug
die »Chromatische Phantasie« an.

		Alle drängten in den Musiksaal herüber.

		Michael hatte sich zu Laura gesetzt. Wladimir lehnte am Ende des
Flügels, das dunkle Gesicht auf die Spielende gerichtet.

		Plötzlich fingen sich, mitten im Gang der Akkorde, fünf Blicke.
Fünf Wissende hatten eine Sekunde lang zusammen gesprochen. Niemand
hatte es gehört, gefühlt, gewittert.

		Jahre – in dieser einen Sekunde zusammengedrängt – waren durch
den klanggefüllten Raum gegangen und an dem Tore zerschellt, das
aus Kobolnow unter andere Sterne führte.

		 

		 

	